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Scottdale, Ba., 7. Auguft 1912, 








der Himmel und Erde gemadjt hat. 


Er wird deinen Fuß nicht gleiten 
laſſen und der dich behütet, 
ſchläft nicht. 


Siehe, der Hüter JIsraels 
ſchläft noch — nicht. 


Der Herr behütet dich; 
der Herr iſt dein Schatten über 
deiner reiten Sand. 





fl. 121 
Sch hebe meine Augen auf zu den 
Bergen, von weldhen mir . 
Hilfe Fommt. 
Meine Hilfe fommt von dem Herrn, 
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Zuverficht. 


Stark ijt meines Jeſu Hand, 
Und er wird mich ewig faflen, 
Hat zu viel an mic) gewandt, 
Um mich wieder los zu lafjen. 
Mein Erbarmer läßt mich nicht, 
Das ijt meine Zuderficht! 


Sieht mein Kleinmut auch Gefahr, 
Fürcht’ ich auch zu unterliegen, 
Ehriftus beut die Hand mir dar, 
Ehriftus Hilft dem Schwachen fiegen. 
Daß mich Gottes Held verficht, 
Das ift meine Zupverficht. 


Wenn der Kläger mich verklagt, 
Ehriftus Hat mich ſchon vertreten; 
Wenn er mich zu jichten wagt, 
Ehriftus hat für mich gebeten, 
Daß mein Mittler für mich jpricht, 
Das ift meine Zuderficht. 


Will der Herr durch jtrenge Zucht, 
Mich nach feinem Bild geitalten, 
Dennod will ich ohne Flucht, 
Seiner Hand nur jtille halten. 
Er übt Gnad’ auch im Gericht, 
Das iſt meine Zuberſicht! 


Seiner Hand entreißt mich nichts; 
Wer will diefen Troft mir rauben? 
Mein Erbarmer jelbjt verſpricht's; 
Sollt ih feinem Wort nicht glauben? 
Jeſus läßt mich ewig nicht, 

Das iſt meine Zuderjicht ! 





Alle adıt Tage photographiert. 





Letzthin las ich folgendes: Ein Bewoh— 
ner von Moslau, ein Ruſſe, läßt alle acht 
Tage jeinen Kopf in Lebensgröße photo- 
graphieren. Er tut das, um zu beobad)- 
ten, ob er ſich aut gehalten hat. Er ver- 
gleicht die vielen Porträts, die er allmäh- 
lich anfammelt, um zu unterjuchen, ob er 
Rückſchritte oder Fortichritte in jeiner Ge— 
jundheit gemacht hat. Nicht wahr, das iſt 
ein kraſſes, tragi-fomiiches Beispiel von der 
rafenden Todesangjt, die in dem natürli- 
hen Menſchen jtedt —?! Man möchte 
über den armen Ruſſen lachen, und doch 
jollte man lieber iiber ihn weinen. Der 
Mann iit jehr bedauerswert, obgleich er of- 
fenbar jehr viel Geld hat. Aber wir find 
hoffentlich alle der Meinung, daß er einen 
bejiern Gebrauch davon hätte machen kön— 
nen. Hier iſt ohne Zweifel das Judaswort 
am Plag: „Es hätten follen den Armen ge- 
geben werden,“ an denen ja in Moskau, 
wie man hört, noch weniger al® ander- 
wärts, Mangel ilt. 

Mich aber dünkt, es ift nicht nur ein ver- 
ſchwenderiſches und überflüfliges, ſondern 
auch ein trübieliges, ja ein felbitmörderi- 
iches Geſchäft, das diejer wunderliche Kauz 
betreibt. Könnte er jchon jein Geld beſſer 
anwenden, jo erjt recht jeine Zeit, — die 
Beit in der die Ewigkeit ichlummert. Was 
wird denn bei diejen vergleichenden Studi- 
en feiner vielen großen Photograpbien her- 
ausfommen? Auf die Dauer ohne Zwei- 
fel nichts als Selbitquälerei, verzehrende 
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Angit, ja Verzweiflung. Wenn er es aud) 
nit von acht zu acht Tagen beobachten 
fann, jo doch gewiß von acht zu acht Mona- 
ten, daß immer ein neuer Zug des Todes 
in jein Geficht hineingefommen iſt, und dab 
er unaufhaltiam der Ewigkeit entgegeneilt. 
Jetzt zeigen fich graue Haare, wo vor 14 
Tagen nod) feine waren; jett hier und da 
eine Fleine Furche oder alte, wo es auf 
dem legten Bilde noch glatt war, ufw. 

Unaufbaltiam frißt das Waller des To- 
des an dem Lande des Lebens und reiht 
eine Scholle, nad) der andern ab. Und 
wenn mans einmal nicht mit Augen jehen 
fann, jo its in Wirflichfeit doc jo. Der 
Tag, der dahingeeilt ift, iſt nicht wieder 
zurüdzubringen, er bat den Mann, troß 
allen Photographierens dem Grabe wie- 
der ein Stüdichen näher gebradht. Ad, da 
dod) diefes Blatt in feine Hände käme! Ich 
flehe ihn und alle jeine Gejinnungsgenoj- 
fen an, dab fie doch, um des Heils ihrer 
Seelen willen, jtatt allerlei eitler und när- 
riſcher Künſte, den Lebensfürjten juchen, 
der da ſpricht: „Wer an mich glaubt, der 
wird nicht Sterben, ob er gleich jtürbe, jon- 
dern er ilt von dem Tode zum Leben hin- 
durchgedrungen.“ 

Menn Chriſti Bild durch den Seiligen 
Geiſt in ein Menſchenherz bineinphotogra- 
pbiert ijt, dann fann man es getroft ab- 
jehen, dab der äußerliche Menſch veraltet, 
verwelft und abbrödelt. Wenn aber einer 
bon Jeſus nichts willen will, jo jind alle 
Künſte verloren, die den quten Humor er- 
balten jollen. 

Ob nun der bejagte Rufe eine Erzellenz 
oder eine Eminenz oder ein „Geheimer 
Kommerzienrat“ oder ein Wferdehändler 
ift, das wurde in der Zeitung nicht berich- 
tet. Daß er aber fein Jünger Jeſu iſt, 
ſelbſt wenn er zu den „Hochwürden“ ge- 
hört, das iſt iiber allen Zweifel erhaben. 
Und doc glaube ich, dal auch manche liebe 
und wahrhaftige Chriſten einen ähnlichen 
Fehler machen, wie unjer Ruſſe. Sie lai- 
ſen zwar ihr leibliches Geficht nicht alle acht 
Tage photographieren; aber fie jind wo— 
möglich alle Tage datüber aus, ihr inne- 
res Geficht und Bild zu fehen und zu um 
terfuchen, ob fie in ihrem geijtlichen Leben, 
ob jie in der Heiligung Fortichritte gemadht 
haben oder nicht. Das fcheint ja num ein 
frommes Geſchäft zu fein und ift vielleicht 
auch gut gemeint. Aber Torheit iſts doch, 
denn es führt entweder zur troftlojen Ver— 
zagtheit oder zur phariſäiſchen Selbitge- 
rechtigfeit. „Der Glaub’ jieht Jeſus Chri- 
ftus an,“ — nicht aber fich jelber, weder 
den äußeren Menichen, den der Spiegel 
zeigt, noch den inneren Menſchen, den der 
Herr ſieht und den der Geiſt bildet durch 
feinen Heiligen Geift. 

Unjer inneres Wachstum und alfo auch 
unjere Seiligung ift nicht eine Sache des 
Schauens, fondern des Glaubens. Wer fich 
als ein mübjeliger und beladener, an ſich 
jelbit verzweifelnder Sünder in die offe- 
nen Selusarme bineingerettet hat und täg- 
lich wieder bineinrettet, — wer alio durch 
den Glauben an den Heiland und Verſöh 
ner gerechtfertigt iit, — der hat Frieden 
mit Gott. Nicht weil er Fortichritte ſieht, 
die er in feinem inneren Leben macht, 
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nicht weil er ſieht, wie jetzt hier eine 
Schwachheit und Sünde überwunden wird, 
dort eine neue Tugend aufiproßt, — nein, 
nicht deswegen, jondern deswegen, weil 
Chriſtus ift, was er iſt, nämlich der all- 
mächtige, treue, geduldige Heiland, der fein 
angefangenes Werf auch in jeinen Jüngern 


vollenden wird, ob auch die Hölle mit al- 


len Teufeln und jiebenmal jieben unreine 
Geiſter im Menjchenherzen ſelbſt ihm ſei— 
ne Arbeit ſtreitig machen wollen. 

Wir können und ſollen uns nicht ſelbſt 
ſchätzen und taxieren. Wenn der Apoſtel 
mahnt: „Prüfet euch ſelbſt, ob ihr im 
Glauben ſeid,“ ſo heißt das: „Prüfet euch, 
ob ihr in der lebendigen Verbindung mit 
Chriſto ſteht, ob ihr in ſeiner Nachfolge be— 
harrt und in ſeinen Fußſpuren kindlich 
und einfältig einhergeht. Das weitere will 
ſich dann finden; wir ſehens, oder wir ſe 
hens nicht. Wollen wir aber mit Gewalt 
jehen, wies innerlich weitergeht, jo fann 
nur Unbeil dabei herausfommen. Melan 
holiih und ſchwermütig angelegte Natu 
ren werden lauter Unheil ſehen; auch das, 
was wirklich etwas Rechtes ift, wird ihnen 
als lauter verwerfli Ding erjcheinen. — 
Solche aber; die von Haus aus viel Selbit 
vertrauen und guten Mut haben, dürften 
leicht allzu getroft und ſiegesgewiß jein. 
Sie freuen jich der Fortichritte, die es oft 
gar nicht find. Und wenns auch Fort- 
ichritte wären, jo hören fie wieder auf, es 
zu jein, wenn der Menjch jich etwas darauf 
einbildet. Wenn man auch jaftig und er- 
baulich dabei jagt: „ES iſt ja alles Gnade” 

fo ift dabei der geiitliche Hochmutsteufel 
mit nichten ausgetrieben. Er hat nur die 
Snadenfappe über die Ohren gezogen. 

Was ich jagen will, iſt dies: Der Ehrijt 
Toll ſich nicht jelbit jhägen und tarieren. Er 
ſoll einfalts- und glaubensvoll aufjehen auf 
den Anfänger und Bollender jeines Glau- 
bens. Er joll forjchen und juchen jein We 
jen, ob da nicht allerlei ijt, was die Ge- 
meinichaft mit Jeſu hindert, ſodaß der Saft 
aus dem Weinjtoß in die Nebe nicht jtrö- 
men fann. Sa, das joll er juchen und fin- 
den und, ſoviel an ihm iſt, wegichaffen. 
Nicht aber joll er grübeln und ſpintiſieren, 
ob er die letten jehs Wochen Fortichritte 
oder Nüdjchritte gemacht hat. Das ijt die 
Torheit des Ruſſen, der fich jeden Augen- 
bli photographieren läht. Und mit jol- 
cher Torheit fommt man auf den Sand. 
Wenn du nur willft (aber auf dem willſt 
liegt der Ton, alio wenn du nur wirflid) 
und ehrlich willit) des Heilandes fein, jo 
will der Heiland auch dein jein. Er will 
dein fein mit aller jeiner Macht und Herr— 
lichkeit, und nicht ruhen, bis er jein Werf 
in dir vollendet hat. Auch ein Paulus und 
ein Luther wären bundertmal zuſchanden 
geworden, wenn fie auf das jehen wollten, 
was an ihnen und in ihnen fertig geworden 
war. Sie hatten verzagte Stunden genug, 
da hätten fie bei ſolchem Blick das Gewehr 
in den Graben geworfen. Aber das war ih— 
re Größe, dab fie ſich felbit ganz und gar 
fahren ließen und fpraden: „Sier iſt 
Chriſtus, ich aber bin tot und will tot jein 
und je länger je mehr jterben. Der Chri— 


ſtus, der für mich geftorben ift, lebt auch in 
mir, gleichviel ob ichs ſpüre oder nicht ſpü— 
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re, ſchaue oder nicht ſchaue. Er will das 
zerſtoßene Rohr nicht zerbrechen und den 
glimmenden Docdt nicht auslöjchen, jon- 
dern ausführen das Gericht zum Siege. — 
Das it die Spracde des Glaubens, des 
chriſtlichen Glaubens. Und wer Frieden 
haben will, der muß dieſes Glaubens le 
ben. Und darüber wird das innere Leben 
am beiten gedeihen, wenn man mit dem 
Dichter jingt und jagt: 


„Ztarf ijt meines Jeſu Hand, 
Ind jie wird mich ewig fallen, 
Hat zu viel an mich geivandtı, N h 
Um mich wieder loszulajien; 
Mein Erbarmer läßt mich nicht, 
Dies iſt meine Zwerſicht! 
—D. Funde. 


Vereinigte Staaten 


California. 

Huntington Park, Calif., den 19. 
Suli 1912. Xieber Br. Wiens! 

Daß es Hochſommer geworden iſt, haben 
wir auch ſchon ſpüren dürfen, denn wäh— 
rend der legten Tage iſt es bier fehr warm 
geweſen, ſodaß die Leute zu Tauſenden 
nach der Küſte fahren, wo ſie ſich von dem 
erfriſchenden Ozeanwind abkühlen laſſen. 

Onkel Franz Klaſſen von Reedley war in 
den letzten Tagen bei uns. Er hat ſeinen 
Sohn Dietrich nach Los Angeles gebradt, 
wo derſelbe eine ſehr ſchwere Operation 
durchgemacht hat. Es iſt dies ſchon die 
dritte. Soviel wir erfahren konnten, iſt 
diejelbe erfolgreich verlaufen. Onkel Klaj- 
fen fommt gern nad) jeiner alten Heimat 
und jeine Familie hat die Vorteile, die fie 
hier genoſſen, auch noch nicht vergeſſen. 

Anfangs diefes Monats fam unjer Bru- 
der Dietrich mit jeiner jungen Frau von 
Ranias bier an — Eine Blume aus dem 
Sonnenblumenstaate,. Da wir als Familie 
und Freunde der Hochzeit nicht beimohnen 
fonnten, jo veranstalteten wir eine Fleine 
Nachhochzeit, wozu einige Bekannte und 
Freunde eingeladen wurden. 9. Dallfe u. 
Dr. Haury, die fich zufällig in Huntington 
Park aufbielten, wirzten den Abend mit 
furzen Anſprachen, die zu einem entichieden 
chriſtlichen Leben anjpornten. Wir haben 
heute zuviel Zweiterhand-Ehriitentum. Vie- 
le glauben, weil ihre Eltern Chriiten wa 
ren, jo jind jie auch Ehrijten. Sie müſſen 
es jelber erfahren. Belonders iſt es von 
der weitgebenditen Erfahrung, wenn ein 
neuer Hausſtand mit Gott angefangen 
wird. Nebit ſchöner Muſik nahm der 
Abend einen frohen Verlauf. 

Unjere Freunde 9. Sudermann und 
Ahr. Quirings wohnen jebt in unierer Nä— 
be in ihrem neuen Heim. Obwohl es ihnen 
Ihiver fiel, das geliebte Kanſas zu ver 
laſſen, jo find fie doch jehr zufrieden mit 
ihrer neuen Seimat; denn es gibt ja mur 
ein California. 

Dr. Gerhard Siebert, friiher Manitoba, 
gedenft jich in Los Angeles niederzulafien. 
Einen berzliden Gruß an alle unſere 
Freunde hüben und drüben. 

P. R. Dyck. 








WMennonitifche Nandſchau 
California. 


745 Dudley Ave, Fresno, Galkf,, 
den 22. Juli 1912. 
Werte Rundſchau! 


Bitte, ändere meine Adreſſe von Chieo 
nach obiger Adreſſe! (Die Aenderung wird 
gemacht. Ed.) 

Ich habe alſo bis jetzt noch nahe bei Los 
Molinos gewohnt. Als ich vorigen Herbſt 
von Waſhington zurück kam nach Los Moli— 
nos und die meiſten der neuen Anſiedler 
dort am Malariafieber krank fand, ſorg— 
te ich dafür, daß alle, die es wünſchten, 
gleich nach Winton bei Atwater umſiedeln 
fonnten. Meine eigene Familie hatte ich 
in Chico untergebradyt und, um die Kinder 
nicht in der begonnenen Schularbeit zu jtö- 
ren, beſchloſſen wir, durch den inter oder 
bis zum Ende des Schuljahres in Chico 
zu bleiben. 

Semand berichtete vorigen Herbſt, dab, 
weil zwei unferer Rinder auch Fieber befa- 
men, jo hätte ich Los Molinos aufgegeben. 
Der Eindrud, den die Lejer davon erhiel- 
ten, war wohl der, dab id um die andern 
Leute nichts drum gegeben hätte, aber weil 
meine Kinder das Fieber befamen, hätte 
ich mich Schnell entſchloſſen, fortzugehen. 

Nun, das Fieber war unter unjeren Leu— 
ten jchlimm genug, aber wie ich aud) einer 
Zeit berichtete, wohnen in Städten und 
auch auf dem Lande dort Taufende, die nie 
das Fieber befommen, und jo blieben wir 
ganz ruhig in Ehico, wo nicht nur eine gute 
Hochſchule, jondern aud; eine der Staats- 
Normalſchulen ift. Chico ift nur 25 Mei- 
len von Los Molinos und foll da ebenfoviel 
Malariafieber jein, doch haben weder un- 
ſere Rinder noch wir e8 da gehabt. Inte— 
rejfieren dürfte e8 die geneigten Leſer nod) 
zu erfahren, das die Los Molinos Land 
Go. all ihr beites Land, einfchließlich desje- 
nigen, welches ich zu $150 und $175 den 
Aere rejerviert hatte, jchon zu $200.00 der 
Acre verfauft hat. Viele der Käufer find 
Galifornier, die wohl willen, daß dort Ma- 
lariafieber ilt. Yos Molinos iſt und bleibt 
der ichönite Ort, den ich in California jo- 
weit gefunden babe. Doch damit it nicht 
gejagt, dal andere Gegenden nicht ebenfo 
fruchtbar find und das Land leichter zu be- 
arbeiten iſt. 

Die Fairmead - Anſiedlung iſt 225 Mei- 
len füdlid) von Los Molinos und mur 30 
Meilen nordweſtlich von Fresno, alfo nur 
55 Weilen nordweitlid) von Reedley. Mei- 
ne Geſchäftsadreſſe hatte ich als Merced an- 
gegeben, weil ich da aber nicht regelmäßig 
war, babe ich auch nicht können die vielen 
Briefe piinktlich beantworten. Um für uns 
jelber in California ein bleibendes Heim 
zu gründen, haben wir uns Fresno ge- 
wählt. Sier haben wir ein neues, eben ein- 
nerichtetes Haus gefauft umd find bereits 
eingezogen, 

Werde auch fernerhin im Landgeſchäft 
tätig jein. Fairmead bietet eine aukerge- 
wöhnlidy gute Gelegenheit für eine große 
Anſiedlung. 

Als ich kürzlich bei Peter Berg auf dem 
Lande war, wurde ihre Pumpe zum zwei— 
ten Mal in Betrieb gelegt und lieferte ganz 
leiht 1,100 Gallonen die Minute, Dabei 





zog fie das Wajfler im Brummen von 12 Fuß 
von oben nur 18 einbalb Fuß dv. oben ber- 
unter. Der Brunnen it nur 12 Zoll im 
Durchmeſſer. 

Berg verſicherte mir, daß die Pumpe 
leicht 350 Aeres bewäſſern könne. 

Alle nun, die das Yand bei Fairmead be- 
ſehen wollen, möchten vorſprechen oder mir 
ihre Durchreiie oder Ankunft in Fresno 
melden, wenn möglich einige Tage vorber, 
brieflic oder auch telegraphiſch. Ich wer- 
de dann am Bahnbof jein und für die weite 
re Reiſe nach Fairmead forgen. Bon Need- 
ley koſtet es auch nicht viel, mich in meinen: 
Hauſe iiber das Telepbon zu jprechen. Eine 
Dffice oder Gejchäftslocal. werde ich näd)- 
jtens auch unten in der Stadt einrichten, 
und dann die Nummer und Straße befannt 
machen. 

Bis dahin adreſſiere man: 

Julius Siemens, 

745 Dudley Ave., Fresno, Calif. 





Atwater, Galif., den 21. Juli 1912. 
Die Witterung iſt bier in diejer Jahreszeit 
von 87 bis 108 Gr. warm und fajt jeden 
Tag Sonnenichein mit wenig Wind. Der 
Wind, meiitens eine fühle Seebrije, fommt 
bier beinahe immer vom Nordwejten iiber 
den Sacramentofluß. 

Br. Auguſt Schimmelpfennig liegt nod) 
immer im Bett. Er iſt bereits zwei Wo- 
hen frank gewejen, Er ijt mit Neuralgie 
im Kopfe und mit Nheumatismus in den 
Gliedern geplagt und fann nur dann und 
wann etwas auf jein. Sein Körper wird 
ſchon ſchwächlich. Eſſen tut er fait gar 
nichts mehr. Schon wieder eine Botichaft, 
wie es mit uns Menjchen beftellt ift. Nur 
vorwärts eilen, um unjere unſterbliche See 
le zu erretten und nicht zurückſchauen wie 
Lot's Meib tat. Werden wir das tum, 
dann werden wir glei einer Salzfäule. 
1. Mofe 19, 26. „Gedenket an Yot’s Weib“ 
Surf. 17, 32, 

Die Sühfartoffeln find ſchon ungefähr 
ein und einhalb Zoll im Durchmeſſer und 
bon vier bis fünf Zoll lang. Sie find ichon 
groß genug zum ejlen. Mein Nachbar 9. 
E. rechnet auf $200,00 vom Aere von jei- 
nen Süßfartoffeln. Er jagt, er bat mit ei- 
nem Mann geiprochen, der hat ibm gejagt, 
dab er letztes Jahr von 18 Aeres Sühfar- 
toffeln $3 600 eingenommen bat. Alſo 
könnt ihr jeben, daß es ſich bier bezahlt, 
Sühkartoffeln zu ziehen und dab ſich der 
Farmer ganz aut dabei befindet. Die Süß— 
fartoffeln ſtehen recht prachtvoll und ver- 
iprechen eine gute Ernte. Nobert Woods 
erzählte mir geſtern, daß er jeine Warzen» 
melonen (Gantaloupes) auf dem Feld ver- 
fauft bat für $75.00 per Were, aber er 
muß fie dann pflücken und wegitellen. Auch 
diefe jolfen bier bedeutend Geld einbrin- 
gen, das könnt ihr ſchon vernehmen an die- 
jem Mann. Iſt's nicht aljo? Mit Waller- 
melonen maden einige bier auch ziemlich 
Geld und jo mod; mit anderem Gewächs. 
Hier wächſt die Frucht ganz vortreffld, ob- 
ne das Land im Geringiten zu diingen, 
wenn es nur genug Waſſer befommt. Wir 
— bier ſchon alle Tage Waſſermelonen 
eſſen. 

Das Corn iſt bier in dieſer Gegend ſchon 
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von jech® bis jieben Fuß hoch und hat gro- 
be und lange ehren, jo wie ih es von 
Kanfas gewohnt bin. Die im vergangenen 
Frühjahr gefäte Luzerne —Alfalfa— ha— 
ben fie jhon einmal gejchnitten, aber die 
alte iſt jchon drei oder vier mal gejdhnitten. 
Obſt, wie Pfirfihe, Weintrauben und 
anderes, gibt es diefes Jahr hier auch reich- 
lih. Wir fönnen bier in Winton ſchon die 
größten Pfirfiche faufen für 2c das Pfund. 
Die Pfirſich - Ernte wird indem bier jein; 
einige pflücken vielleiht jhon. Das Gar- 
tengemüfe, To wie Bohnen, Kartoffeln, 
Swiebeln, Gurfen, u. ſ. mw. wächſt bier 
auc gut. Ich glaube, meine Eltern haben 
den beiten Garten in diefer Gegend. Sie 
baben ſchon Gurfen von ungefähr jieben 
Zoll lang. Auch haben fie jhon Garten- 
Corn gegejien. A. 3. Köhnen haben auch 
aus ihrem Garten frifhen Kopfkohl ge- 
geſſen. 
ſchon Aehren, aber gegeſſen haben wir noch 
nicht davon. Wir haben keine Süßkar— 
toffeln gepflanzt, denn die Pflänzlinge wa— 
ren ſo ſchwer zu bekommen. Wir haben nur 
von folgendem etwas gepflanzt: Kartof— 
feln, Waſſermelonen, Gurken, vier ver- 
ſchiedene Sorten Bohnen, Kopfkohl, Erd— 
oder Grundnüſſe (Peanuts) und Gyp oder 
Sypfoncorn und noch mehrere Kleinigkei— 
ten; werde es aber bier nicht aufnennen. 
Sie nennen e8 Gypfoncorn; es it dem Kaf— 
fircorn ähnlich, aber die Aehren hängen 
herunter, Irische Kartoffeln, jo wie meh- 
rere andere leinigfeiten werden bier zivei- 
mal im Jahr gepflanzt. Ich habe in den 
ichs Monaten, die wir hier jind, ſchon un- 
gefähr $100 verdient und habe dabei aud) 
noch die Arbeit in unferem Felde bejorgt. 
Der Tagelohn ist hier beſſer wie im Oſten, 
aber der Lebensunterhalt auch wieder da- 
gegen teuer. Doch hier braucht man nicht 
jo viel Geld auszugeben, um ſich vor dem 
Froft zu ſchützen, ſowie all die warmen und 
ſchweren Winterfleider und vielen Kohlen 
durch den Winter Faufen . 

Wenn wir es bier durdhichnittlich neh— 
men, dann find wir vielleicht gar nicht weit 
binterjtändig von die in Dften wohnende 
Leute, 

Heinrich W. Friejen läßt ſich einen Brun- 
nen bohren von T. S. Scofield. Br. 
Friefen gedenft, jich weiterhin ein Wohn- 
haus zu bauen. Robert Woods verlor 
Samstag morgen eins jeiner Pferde. Er 
glaubt, wenn die Pferde ſchwer arbeiten 
und dann Luzerne freſſen, das ijt ihnen 
ihädlicy und verurfacht mandymal den Tod. 

Hier find etliche, die wollen ausverfau- 
fen; denn fie fühlen ſich bier ſcheint's nicht 
heimiſch. Nun, es ift ja noch von jeher jo 
geweſen, dab die Leute Faufen und verfau- 
fen; macht nicht aus, wie die Gegenden 
find. Ich bin mir ziemlich ficher, es gibt 
bier in diefer Welt feine Landſchaft, die für 
alle Menichen gut if. Im Simmel, wenn 
wir dort werden hinkommen, wird e8 uns 
allen gefallen, denn dort wird fein linge- 
mach jein. 

Einem gefällt es in California, dem an- 
dern in Kanſas, und dem dritten in Cana- 
da oder Teras, denn die Menfchheit ift jo 
groß und die Anfichten jo verſchieden. Ei- 
ne jede Gegend hat ihre eigene Plage; auch 


Wir haben auch Süßcorn, hat auch 


Menuonitifcye Rundſchau 


California fann ſich nicht allzu ſehr rüh- 
men, denn bier findet man auch Töpfe, 
die auf einer Seite zerbrodhen find, aber 
doch auf det andern Seite unverjehrt. — 
Wenn ich über die Berjchiedenheiten der 
Gegenden und dem Hin- und Herziehen jo 
nadydenfe, dann erregen ſich die Gedanken 
immer in mir; man fann ziehen wohin 
man will, aber es iſt do nur immer in 
diejer Welt, wo einem mandjes Elend und 
Trübſal begegnet und dem Herzen zuitößt, 
und wo der Feind uns allezeit nadjichleicht. 
Dit denfe ih an die Worte meiner Groß— 
mutter: „Sie zogen hin und wieder, Ihr 
Kreuz war immer groß,“ uſw. 

Erit dann werden wir den Feind über- 
wunden haben, wenn wir werden von hier 
jheiden und werden fünnen in die ewige 
Ruhe eingehen. Der leßte Feind, der auf- 
gehoben wird, iſt der Tod. 1. Kor. 15, 
26. Erſt dann werden wir von aller Laſt 
und Banden los jein, wenn wir werden in 
das Bolllommene gehen können, wovon 
wir lejen 1. Kor. 13, 10, 


Hier ift nur alles Stüdwerf, aber im 
Simmel wird ein herrliches Welen auf im- 
mer und ewig fein. O, könnten wir doch 
mehr dem’ Föftlichen Frieden Gottes nachja- 
gen ohne weldyen niemand den Herrn je- 
ben wird. Ebr. 12, 14. 

So fühle ih zu ſchließen, in der Hoff- 
nung, daß diejer Bericht genügend jein 
wird für die, die Auskunft wünſchten iiber 
unser Befinden und die wachjenden Früchte 
bier. 

Wir befinden uns in verhältnismäßig 
gutem Gejundheitszuftand. 

Matth. 24, 20, und Marf. 13, 18 zum 
Gruß an alle Leſer. 

J. B. Köhn. 


Später, Montag, den 22. Juli. Ich 
war heute in Merced, und da erfuhr ich, 
dab S. Myers feine Frau, der nördlich von 
Winton wohnt, an Herzkrankheit ftarb, und 
wurde heute nachmittag von Merced aus 
zu Grabe getragen. 

Auc habe ich dort erfahren, dab geitern 
in Mercedwein irländiiher Mann mit Na- 
men Patrick Devery geitorben iſt und joll 
morgen vormittag von der fatholifchen Kir— 
he aus dem Schoße der Erde übergeben 
werden. Er bat jeine Lebensjahre bis auf 
64 Jahre gezählt. 

Die Pfirfiche find hier von 1c bis 2c das 
Pfund, und die Warzenmelonen waren 
$1.25 per Crate, aber jegt find fie nur 
$1.00. 

Der DObige. 


Kanſas. 








Hillsboro, Hans, den 22. 
1912. Werte Leſer der Rundſchau! 

Ich werde einen kurzen Bericht von dem 
Abſterben unſerer lieben Mutter einſchicken, 
da ſie noch mehrere Geſchwiſter in der al— 
ten Heimat, Rußland hat. Auch hat ſie 
noch viele Bekannte im Dorf Altonau. Ob 
im Dorf: Altonau die Rundſchau gelefen 
wird? (Sa. Ed.) Dann würde einer dem 
andern die Nachricht jchon überbringen. 

Sie ftärb den 26. Juni, vier Uhr nad)- 


Juli 
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mittag, nachdem ſie beinahe ſechs Wochen 
im Bethesda - Hoſpital zu Göſſel Frank 
gelegen hatte, im Glauben an ihren Sei- 
land und Erlöfer, der aud) jie von all ihren 
Schmerzen erlöjt hat. Im Ganzen hat jie 
acht Monate krank gelegen; fie hat aber al- 
les in Geduld und im feiten Gottvertrauen 
getragen, was der liebe Gott ihr auferleg- 
te, 

Ihre Krankheit war imnerlicher Krebs. 
Fünf Monate und fünf Wochen hat fie als 
Witwe gelebt. Mutter ijt fie geworden 
über vier Kinder, zwei Söhne und zwei 
Töchter. Ein Sohn und eine Tochter find 
ihr in die Ewigfeit vorangegangen. Groß— 
mutter ijt fie geworden über elf Rindesfin- 
der, wovon eins gejtorben ift. 

Sie hat ihr Alter gebradht auf 72 Jah— 
re, drei Monate und 24 Tage. Biele ha— 
ben fie in ihren Zeidenstagen beiucht und 
getröjtet. Much fie hatte immer ein Troites- 
wort für ihre Beſucher. 

Wir danken nody herzlich allen lieben 
Freunden für ihre Teilnahme. Im Ho— 
ipital bat fie viel Liebe genoſſen. Sie 
wurde dort aufs jorgfältigite gepflegt, wo— 
für wir noch den lieben Schweſtern herzlich 
danfen. 

Noch einen herzlichen Grub an den Edi- 
tor und alle Leſer. 


J. J. Warfentin. 


Canada, 





Saskatchewan. 





Waldheim, Sasf., den 9. Juli 1912. 
Lieber Bruder in Chriſto, den Frieden 
Sottes zum Gruß! 

Möchte dir ein paar Zeilen ſchicken um 
vom Kuban Nachricht zu erhalten, denn 
durch die Rundichau geht es ficherer, als 
durch Briefe. Ich habe da noch mehrere 
Bettern und Nichten. Da find Abraham 
Peters Kinder: Abraham, Johannes und 
Katharina. Seid ihr nody alle am Leben? 
Ich denke recht oft an euch und an die Seit, 
als ich bei eud; war. Na, Johannes, wie 
oft haben wir uns die Weintrauben jchmef- 
fen lafien, jowie auch das andere Obſt, und 
nun find wir fo weit von einander. Ich 
würde mich jehr freuen, wenn du mir ein- 
mal einen Brief fchriebit, und du, Abrabain, 
aud). 

Ihr Delestys Söhne, Abraham und Ja— 
fob, wie geht es euch und euren Geſchwi— 
jtern? Laßt auch einmal etwas hören, 
oder jeid ihr ſchon geitorben? Wenn ihr 
jchreiben werdet, dann werde ich gleich ant- 
worten. 

Uns geht es bier in Amerifa ganz qut. 
Wir haben, dem Herrn jei Danf, auch qut 
unſer Auskommen mit der Familie. 

Sn der Molotſchnaer Kolonie habe id) 
noch eine Halbichweiter, Aganetha Penner. 
Sie war bei P. 3. Penner in Kontenius- 
feld. Ob die geitorben iſt? ch befomme 
feine Briefe mehr. Kann mir vielleicht 
jemand berichten? Dder ichreibe du jelbit, 


liebe Schweiter, wenn du doc noch am Ye 
ben fein follteft und diejes zu lejen be 
fommit. 

Dann möchte ich noch etwas von meinen 
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Stiefgeſchwiſtern hören. Das ſind Abra— 
ham Penners Kinder. Jakob ſoll nach 
Sibirien gezogen ſein. Katharina iſt eine 
Warfentiniche, früher Sagradowfa, jett 
Teref. Anna ift auch verheiratet; die Toll 
bei Drenburg wohnen. Wenn ihr, liebe Ge— 
ſchwiſter, diejes zu leſen befommt, oder 
durch andere davon hören werdet, dann 
schreibt mir einmal, wie es euch geht und 
wo ihr wohnt! 

Wir jind in Amerika und uns gebt es 
gut. Wir find frob, daß wir hier jind, denn 
bier it es für arme Leute beſſer als in 
Rußland. Hier wird der Arbeiter etwas 
geadytet, wenn er tätig iſt, und es gibt aud) 
einen quten Yohn. Im Geiftlichen ilt es 
auch anders. Ein jeder fann glauben was 
er will. Nach einer Seite hin iſt das jehr 
gut, bejonders für die Kinder Gottes, die 
fünnen ungehindert das Wort vom Kreuz 
ausbreiten. Mur ichade, dab dazu jo we 
nig Zeit iſt. Mir kommt es immer jo vor, 
es wird in Diejer Zeit zu viel verlänmt; es 
len wir wirfen, weil es heute heist, damit 
gehen fann. Darum, Gottes Kinder, wol- 
fann eine Yeit geben, wo das nicht mehr 
Meiiter ! 
nod) viel getan werde für unjern Herrn und 

Noch einen berzlihen Gruß an den Edi- 
tor und alle Leſer mit Eph. 2, 19. 

Seinr. 9 Bimmerman. 


Rußland, 

Drenburg, den 18. Juni 1912. 
Werter Editor! 
Indem ich ſchon mehrere Jahre ein veſer der 
Rundichau bin, wenn ich jie auch nicht auf 
meine eigene Adreſſe beziehe, jo war es 
ihon längit mein Vornehmen, etwas für 
diejelbe zu Schreiben, aber im Bewußtſein 
meiner mangelhaften Kenntnis der Gram- 
matif und der vielen Fehler, die jich immer 
einichleichen, babe ich es bis jekt immer 
aufgeihoben. Doc heißt es: Aufgeſcho— 
bei iſt nicht aufgehoben. 

Ganz bejonders veranlait zu dieſem 
Schreiben wurde ich durch No. 11 der Rund— 
ſchau. Jetzt fonnte ich nicht länger wider- 
ſtehen. Ich dachte: Jetzt mußt du doc 
aud einmal losichiegen und zwar auf ein ji- 
cheres Ziel und in der Hoffnung, dab der 
Editor ſich ſchon damit zurecht finden wird. 
Mein vorgeitedtes Ziel iſt Weatherford, Of- 
lahoma, unſere Geichwiiter Johann und 
Maria Böje. 

Es war eine freudige lleberraichung, Tie- 
be Geſchwiſter, endlih nad) 35-jähriger 
Trennung etwas von euch zu hören. Nett, 
liebe Gejchwiiter, erwarten wir einen lan- 
gen Brief von euch. Hoffentlich haft du, 
lieber Schwager, eine jiherere Sand zum 
Schreiben als die meinige iſt. Bitte, wohl- 
gemerkt, du mut meinen Namen Joll. v. 
Rieſen jchreiben, jonit befommen wir den 
Brief wirklich nicht, und das wäre ja zu 
ihade. ch hätte die an uns gerichteten 
Zeilen beinahe überſehen, wenn nicht noch 
hintennach aeitanden hätte: „Tochter des 
Christian Schmidt, Nüdenau.“ A! dachte 
ich, daß iſt ja doch deine beſſere Hälfte. Ich 
tief: Mutterchen, fomm 'mal ber, jegt wer- 
de ich dir einmal etwas Ordentliches vorle- 
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jen! Das war aber auch fiir meine. liebe 
Frau eine freudige Ueberraſchung. Wir er- 
innerten ums noch daran, daß wir vor 35 
Jahren bei euch in Tiegerweide zum Ab- 
Ihied waren, und abends noch zuſammen 
nad Rüdenau zu den Freunden Heinrich 
Sudaus fuhren. Damals waren wie jung 
und lebenslujtig, und jegt? 

Nun, liebe Geichwijter, wenn ich alle die 
Erfahrungen und Erlebniffe, wenn aud) 
nur die, die wir im Orenburgjchen gemacht 
baben in den 16 Jahren, mitteilen wollte, 
das würde in der werten Rundſchau viel 
zu viel Raum einnehmen. Doc wenn es ei- 
ne geübtere Feder wie die meinige wäre, 
würde es auch für manche Leſer nicht ohne 
Ssnterejie jein. Wir aber wollen uns da- 
rauf beichränfen, ein Lebenszeichen von ums 
zu geben. 

Du, lieber Schwager, jchreibit, daß eure 
Zeit bald abgelaufen jein wird; das glaube 
ich ſchon, was lollen wir jagen? Nun, mei- 
ne liebe Frau iſt, troß ihrer 63 Jahre, jo 
rüftig und leichtfühig, dab jo mander 30 
oder 40 jährige fie beneiden fönnte. Und 
ich, jo Gott will, nur nod) fünf Jahre, dann 
habe id) die Zahl erreicht, von der e8 heißt: 
das menſchliche Leben währet 70 Jahre u. 
i.w. Es ijt in der Tat jo, wie die Schrift 
jagt: das menſchliche Leben eilt dahin, als 
flögen wir davon; jo auch das unjrige. Auch 
wir jind alt geworden, fait ohne es ge 
merft zu haben. Und womit ift wohl unſer 
Leben, weldyes wir zuriücdgelegt haben, zu 
vergleichen, als mit einer Schule, mit den 
unzähligen Prüfungen und Enttäufchungen 
aller Art, bejonders im vorliegenden Jahr 
mit einer totalen Mißernte? Doc) der liebe 
Gott weiß am beiten, was er uns alles ſchik— 
fen muß, bis wir die Lektion richtig gelernt 
haben werden. Und doch glaube ich, es liegt 
alles nur in den Worten bejchlofjen: „&ib 
mir, mein Sohn, meine Tochter, dein Herz 
und lab deinen Augen meine Wege wohlge- 
fallen!“ 

Du, lieber Schwager, jchreibit, eure Kin— 
der ind bald alle weg, nur die beiden jüng- 
iten find noch bei euch. So geht's auch bei 
uns. Unjere familie bejteht aus acht Kin— 
dern, vier Söhnen und vier Töchtern. Die 
Töchter find alle längjt verheiratet; drei 
Söhne haben Forſteidienſt geleijtet, der letz— 
te dient das lette Jahr, Auch fragst du, 
lieber Schwager, nad) Geſchwiſter ‚Gerhard 
Ennien auf Memrif. Sie find nicht mehr 
dort, Sondern haben ihre Wirtichaft auf 
hundert Desjatin Land in Omsk verban- 
delt, wie ih aus zuderläfliger Quelle erfah- 
ren habe. Ich fann aber die Adreſſe nicht 
angeben. 

Zum Schluß, liebe Geſchwiſter, noch ei- 
nen berzlidhen Gruß von uns und unſern 
Rindern an euch und eure Kinder. 

Eins liegt mir noch hart am Herzen: 
Vielleicht könnte ich bei diefer Gelegenheit 
meine liebe Schweiter, Witwe Job. Yatı, 
aeb. Maria Nieie, Berdjansk, und ihre vie: 
Kinder ausfindig machen. Ich habe, wenn 
ich nicht irre, vor vier Jahren einen Brief 
bon der lieben Schweiter erhalten, und ba- 
be ihr laut ihrem Wunſche unfere Umftän- 
de und Berhältnifie brieflicdy berichtet, aber 
feine Antwort erhalten. Sollteft du, Tiebe 
Schweiter, nody am Leben fein, jo diene di: 





zur Nachricht, daß wir, das heißt, deine drei 
Brüder, noch gejund und am Leben jind. 

Ich las auch in No. 11 der Rundichau vom 
Abiterben eines Gerhard Wieler. Witwe 
Wieler iſt doch meine Koufine, Anna Frie- 
jen, Gnadental, wenn ich recht bin zum drit- 
ten Mal Witwe; wahricheinlic wohl auch 
zum legten Mal. Herzlichen Grub an dich 
und deine Finder, an welche diele Zeilen 
meijtens gerichtet find. Wir find fjozuia- 
aen bald alt und unfer Lauf ist bald vollen— 
det. Der Herr ſchenke uns die Gnade, daß 
wir hinzufügen fönnen: „Ich habe einen gu—⸗ 
ten Kampf gefämpfet, ich habe Glauben ge- 
halten, binfort ift mir beigelegt die Krone 
der Gerechtigkeit.“ 

Herzlich grüßend, 

SjIl.v.Riejen. 

Adreſſe: Gouv. Orenburg, Poſt Dejew— 
ka, Stachowka. (Vorname und Name des 
Dorfes ſind undeutlich, daher iſt auch die 
Adreſſe nicht zuverläßig. Ed.) 





Alexanderkron, den 23. Juni 12. 
Werter Editor und Leſer! 

Einen Gruß zuvor! Wir haben in die- 
jem Frühjahr bejonders viel Negen gehabt, 
auch jeßt no. Der Negen hat viel dazu 
beigetragen, dab viel Selbjtbinder gekauft 
worden find, um das jchöne Getreide damit 
beſſer einheimjen zu fünnen. In ein paar 
Tagen werden die Binder in Arbeit gelegt 
werden und dann fommt eins nad) dem an- 
dern, Am liebiten würde es dem Landmann 
jein, alles auf einmal zu maden, doch dazu 
fehlt noch viel. Biel wird die Arbeit jchon 
durch die Majchinen erleichtert und bejchleu- 
nigt. Sett jtehen wir vor einer „droden“ 
Zeit, denn das Getreide iſt ziemlich hochge— 
wadjen — Winterweizen bis 43 Zoll — 
und verjpricht eine gute Ernte, wenn der 
liebe Gott es vor Schaden bewahrt. 

Nun, lieber Schwager, Heinridy Epp, 
Bubler, Kanſas, du möchteit mehr von bier 
hören, in No. 15 habe ich es gelejen. Nun 
gut, die Freude will ich dir machen umd 
dir ein Flein wenig mitteilen, obzwar id) jet;t 
in dieſer droden Zeit nicht viel Luft zum 
Schreiben habe. Die Ebenfelder (Krim) 
werden wohl jo freundlich fein und deine 
erite Frage jelber beantworten, denn ſie le 
jen es gewiß auch, weil ich für Wallen im 
Frühjahr felbit die Nundichau beitellt und 
bei Raduga bezahlt habe. Bon Heinrich 
Hübner habe ich, als er vor zwei Jahren 
ſtarb, berichtet, aber von Heinrich, deſſen du 
dich erinnerft, fann ich berichten, daß er jet 
in Margenau wohnt. Er bat im Winter 
Witwe Jacob Thiehen geheiratet. Obzwcr 
jein Haupt ſchon ganz grau ift, muß er ſich 
jet wohl ganz jung fühlen. Seine erite 
Frau ftarb vor über einem Jahr. Seine 
Tochter hatte den 15. Nanuar Hochzeit, wel- 
ches ich jchon berichtet habe. Zwei jeiner 
Söhne, Heinrich und Gerhard, wohnen auch 
in Margenau; die andern, Johann, Bern- 
bard, und Abraham, und die obenerwähn— 
te Tochter wohnen in Kleefeld. 

Dann denfit du noch an jeine Schweiter 
Sohann Martens, die iſt aüch ſchon mehrere 
Sabre tot. Sie hatte einen Sohn Abraham, 
welcher jett auf Sagradowfa wohnt, und 
eine Tochter Maria, weldye das Elterliche 
in Aleefeld gehalten hat und dasielbe mit 


ihrem Manne bewohnt. Dann möchtet du 
aud) etwas über den Famiienkreis umjerer 
Schwiegereltern wiſſen. Wenn ich es nicht 
vergeſſe, jo werde ich dir im Winter brieflic) 
darüber berichten; jett teile ich dir nur mit, 
dab die Eltern ihre Wirtſchaft an uns ver- 
fauft haben, und wir ums die Pflicht und 
Aufgabe übernommen haben, es ihnen auf 
ihren Lebensabend noch recht lieblich und 
jyön zu maden. Wir wohnen jett alfo 
mit ihnen zufammen und bedienen fie, wo— 
au wir aber viel Kraft und Gnade von Gott 
nötig haben, damit fie auch wirflich erlan- 
gen, was jie von uns gehofft. Unſere Stü 
be iſt Jeſus. 


Der Fels hält unſern Ankel feſt, 
Ob Sturm und Wolken drohn, 
Der Fels hält unſern Anker feſt. 


Papa iſt ziemlich krank geweſen, iſt eben 
etwas beſſer; aber auf vollſtändige Gene— 
ſung iſt auf Ausſage des Arztes ſchon nicht 
zu hoffen. Doc) bei Gott iſt fein Ding un— 
möglich. Er wird jetzt achtzig Jahre alt; 
ein hohes Alter, 

Onkel Mandtler wünſcht auch noch einmal 
etwas zu hören. Ich berichte fonit regel- 
mäßig, aber jet wird wohl anderthalb Mo- 
nat etwas anderes dazwiſchen treten. Sie 
erfahren dod) alle Monat einmal von hier. 

Wir lafen dieje Woche einen Brief von 
Memrit. Johann Mamdtler iſt ziemlic) 
krank; hoffentlich wird es noch wieder bei- 
jer! 

Noc einen Gruß von eurem Wohlwün— 
icher, 

Heinr. Neumann. 


Dlaafeld, Rußland. Zwor den be- 
iten Gruß an Editor umd Leſer. In No. 
52 der Rundſchau vom vorigen Jahr berid- 
tet ein Serr Jakob K. Dyd von Schöniee 
aus Amerika iiber die dort in der Nähe bei 
ibm wohnenden Freunde Jakob Braunen. 
Dieler alte Mann Braum — war der 
Bruder meiner verjtorbenen Mutter, und iſt 
alfo mein Onkel. Ich will nun, lieber On 
fel und Tante, ihrem Wunſche nach ein klei 
nes Lebenszeihen von ums geben. 

Bon meinen fünf Geſchwiſtern leben noch 
zivei, davon der Schreiber dieſes ımd die 
David Schellenbergiche. Lettere wohnen in 
Gnadenthal, Poſt Sofijewka, Kreis Werch— 
nednjeprowsk, Gouv. Jekaterinoklaw. So— 
viel uns bewußt, ſind ſie dort wohlauf, aber 
ſchon ganz alt. 

Mein Bruder Peter Niebuhr ſtarb am 
8. Februar 1909 bier in Olgafeld. Die 
Witwe mit ihren Rindern wohnt bier anf 
dem Fürjtenlande, außer die jüingite Toch— 
ter, die wohnt auf Sagradowfa. Ihre Kin— 
der jind alle verheiratet. 

Die Schweiter Neufeldiche ſtarb in Ame- 
rifa und die Schweiter Sawatfy jtarb bier 
in Roſenbach. Letzterer einziger Sohn, No- 
hann Sawatfy verheiratete jich vor etlichen 
Monaten und 309 vor zwei Wochen mit jei 
ner jungen Frau nach Amerika. Sollte ib 
nen diejes wenige zu Gejicht fommen, dann 
jibermitteln wir ihnen hiermit von uns umd 
unsern Rindern warme Grüße und die be- 
jten Wünſche, dab es ihnen dort in der neu— 


Mennonitiſche Rundſchau 


en Heimat recht wohl möchte gehen. Er, 
Sawatzky, ſteht unſerer Familie recht nabe, 
denn er iſt ſozuſagen in und neben unſerer 
Familie aufgewadien. Darum wünjchen 
wir dir, Johann, noch ein Xebewohl und 
bitten, uns doch einen Reiſebericht zu jchrei- 
ben, wenn es des Herrn Wille iſt, daß ihr 
dort wohlbehalten anlanget. 

Als Sie, lieber Onkel, in den liebenziger 
Jahren in Ehortig von uns Aſchied nahmen, 
arbeitete id) dortjelbit bei Abr. Kop in der 
Scylojjerei und hatte mid) jchon damals ent- 
ſchloſſen, in diefem Berufe fortzufahren, u. 
wir müſſen jagen, dab der liebe Gott meinen 
Fleiß reichlidy geiegnet hat. Während id) 
früher jtets um unjer Fortkommen zu kämp— 
fen hatte, bejiße ich jet zwei Fabriken land- 
wirtichaftlicher Maſchinen in welchen ich von 
vier- bis fünfhundert Arbeiter bejchäftige. 
Die eine Fabrik iſt in DOlgafeld, woſelbſt 
wir eben auf ein paar Wochen jpazieren 
jind bei unjern zwei ältejten Kindern, Ma- 
gareta — die Quiringſche — und Jakob. 
Die zweite Fabrik iſt im Bachmuter Kreis 
(fiehe Adreſſe umten). Dort wohnen wir 
jamt unjern vier Windern: Helena —die 
Seinrih Leppihe—, Peter, Gerhard und 
Anna, die Sammide. Alle Kinder find 
verheiratet. Die Zahl unjerer Großfinder 
iſt ſebenundzwanzig. 

Wenn Sie, lieber Onkel und Tante, noch 
am Leben ſind und noch etwas mehr zu er— 
fahren wünſchen, dann bitten wir an unſe— 
re Adreſſe zu ſchreiben, wir werden dann 
nicht unterlaſſen, Euch briefliche Mitteilum- 
gen zu machen. sch fonhte in jenem Bericht 
eure Adreſſe nicht jo recht herausfinden, 
fonit hätten wir Ihnen lieber einen Brief 
geſchickt. Wir wünſchen, dab der liebe Gott 
Euch noch glückliche Tage bier ſchenken möch— 
te und nachmals das ewige ſelige Leben dort 
in jener Ewigkeit. 

Eure Freunde, 

Jak. u. Hel. Niebuhr. 

Meine Adreſſe: Poſt New Horf, Kreis 
Bachmut, God. Jekaterinojlaw, Ruſſia. 

Neukirch, Taurien, den 19. Juni 12. 
An den Editor der Rundſchau! 

Der biejige Bruder Peter Enns möchte 
gern Auskunft haben, ob ſein Onkel Dietrich 
Klaaßen, der jeiner Zeit in Hillsboro, Han- 
jas, gewohnt, dort nich tmehr wohnt, oder 
jogar nicht mehr unter den Lebenden ift. 
Er hat wiederholt an ihn gejchrieben und 
feine Antwort erhalten. Sollte Klaußen 
nicht die Rundſchau leſen, jo find boffent- 
lich in der Nähe wohnende Leſer jo freund- 

‚ ihm dieje Zeilen zu lejen zu geben, 
wenn er nod) lebt. Bitte! den beiten Danf 
im Voraus, 

Desgleichen möchte der hieſige Seinrich 
Teichröb gerne willen, wo die Brüder der 
im Juni 1911 verftorbenen Witwe Abr. 
Frieſen, Altona, früher des Aelteſten ob. 
Harders Frau, Blumſtein, Heinrich und Ja— 
kob Schulz wohnen. Erſterer iſt ausge— 
wandert von Franzthal nad) Kanſas. Trich- 
röbs hatten einen Brief an Heinrich Schulz 
geſchickt, den ſie zurückerhielten. Frau Teich— 
röb iſteine Tochter der geweſenen Fran des 
neweienen Weltejten Joh. Harder, Blum— 
jtein, die als Fran Abr. Frriefen in Alto— 
nau geftorben ilt. 


7. Auanit 


Wir befinden uns ungefähr eine Woche 
bor der Weizen-Ernte, die eine jehr reiche 
zu jein veripricht. 

Einen berzlihen Gruß an meinen Bru— 
der David in Henderjon. Für ihn nod)- 
mals die Bemerkung, dab unier Vater nie- 
mals und die Vorfahren niemals ihren 
Familiennamen mit „ie“, alio „Siebert“, 
jondern immer mit „ii“, alfo „Hübert“ ge 
jchrieben haben. 

Grüßend, 

M. Hübert. 

Den 27. Juni. Mit der Ernte haben 
wir des faſt täglichen Regens halber noch 
nicht anfangen fünnen, obgleich) der Wei- 
zen und der Roggen fertig find zur Ernte, 
sen iſt viel vom Regen verdorben, Futter- 
getreide ijt fnapp und teuer. Gerjtenfchrot 
fojtet 1 Rubel 20 Wop. per Bud; Noggen- 
mebl 1 Rubel 30 Kop. M.S. 

Rudnerweide, Taurien, Rußland, 
den 9. Januar 1912. (Dieſer Brief hat ſich 
ſchon jeit dem 7. Februar in Amerifa ber 
umgetrieben, ijt aber erjt am 24. Juli in 
unjerem Poſtamt gelandet. Schuld ijt an 
diejem Fall wohl, daß die Adreſſe anjtatt 
in lateiniicher Schrift, in deuticher geſchrie— 
ben war. Ed.) Einen Gruß an den Edi 
tor, die Leſer und alle meine Gejchwiiter 
und Freunde! 

Zuerſt gebe ic) nad) Saskatchewan. Ihr 
jeid ja jo jtille geworden, habt es wohl jehr 
„drock“ gehabt mit eurer jchönen Ernte? 
Habt ihr aud) etwas zum Frühjahr gelaj 
jen? Du, lieber Bruder Kornelius Penner, 
deine 75 Jahre drücden dich auch jchon. Und 
du, lieber Bruder Heinrich Benner, aus der 
Rundſchau Habe ich erfahren, daß du im 
Serbit mit deiner lieben Frau unglücklich 
gefahren bijt. it das jchon beſſer gewor 
den ? 

Und du, Schwägerin Franz Penner, du 
ſchreibſt ja gar nicht mehr an uns, 

Schwager Johann “anzen, du haft ums 
deine Liebe manchmal fühlen laſſen, wenn 
es nicht jo weit wäre, dachte ich immer, 
dann würdeſt du ums noch einmal bejuchen, 
aber jeßt - 

Nun, ich gehe nad) New Mexico, nad 
Schwager Heinrich Janzen. Wieviel tau- 
ſend Meilen ihr von einander wohnt, weih 
ih nit. Wenn du einen joldhen hoben 
Berg beiteigit, dann fann man dich -anz de 
nau von Rußland ſehen, wie du auf dei- 
nen Stab gejtüßt jtebit. Bon deinem Schwa— 
ger und Schweiter Johann PBenners kann 
ich berichten, daß jie ſchön geſund find. Wir 
befamen fürzlich einen Brief von ihnen. Sie 
waren ganz ungebalten darüber, daß ſie fei« 
nen Brief von euch erbielten. Da nahm ich 
die Rundſchau mit deiner Adreſſe umd ſchick— 
te ſie hin. Johann Penner iſt jetzt ſchon im 


68. Jahr. Ich bin jetzt gerade jo alt, als 


mein lieber Vater war, da er ftarb, 65 Nab- 
re alt. Unſer Sohn Abraham wohnt bei 
uns. Mit jeiner Frau und zwei Kindern 
beforgt er unjere ®irtichaft. 

Liebe Schweiter Heinrich Nanziche, id 
war kürzlih in Memrik bei unfern Kin— 
dern, Kornelius Penners, auch bei Peter 
Bräulſche. Sie bat jetzt einen Faſt zum 


Marne, einen Nrediger, und es gebt ihr 
ganz aut. Zur Nacht fuhr ich nach Heinrich 
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Sanzens. Sie ift eine Vogt's Tochter von 
Schönwieſe. Den folgenden Tag war ich 
beim Melteiten Peter Nanzen zu Mittag. 
Das find alles Abraham Benners Großfin- 
der von Schönwieſe. 

Nun Fomme ich zu ench, Gerhard Negie- 
ren, Salitornia, oder wohnt ihr ſchon in 
Nebrasfa? Ich babe mich gefreut, als ich 
in der Rundſchau las, da ihr wolltet nad) 
Nebrasfa ziehen. Den 11. November zogen 
Seinrich Benners von bier ab nadı Nebras- 
fa; jie ijt die Schweiter meiner Frau. Ich 
denke, fie wird dich noch Fennen. Da kannſt 
dur dich erfundigen über uniern Familien- 
freis, 

Beter Negier von der Krim, welcher da- 
mals bei euch war, bat uns von euch ge- 
grüßt umd erzäblt, wie es euch gebt. Die 
Johann Edigeriche und meine Frau träu- 
men oft von ihrer Schweiter und ſchauen 
jeden Poſttag nad) einem Brief von ihr, 
aber immer vergebens. 

O ihr lieben Heinrich Penners, ihr müht 
doch eine jchlechte Reife gehabt haben, ſonſt 
hättet ihr einmal gejchrieben. Ich beiuchte 
aud) einmal eure Großkinder und ich denke, 
fie find alle geiund; auch wir und Johann 
Edigers und Nidels find, Gott jei Danf, 
aelund. Unſer Korreipondent von Sender- 
jon läßt ja nichts mehr hören. Grüßt ibn! 

Nett gebe ich nad) Kanſas, nach Dietrich 
Neufelds und Abraham Regieren. Danfe 
ſchön für den Glückwunſch zum Neuen 
Naher! All ihr Nudnerweider, könnt euch 
ein jeder ein gewiſſes Teil aus dem Brief 
berausnehmen. Onkel %. Fröſe, iſt er 
noch unter den Zebenden? Das iſt unier 
legter Onfel. Laßt uns mit dem Dichter 
ausrufen: „Seid unverzagt, wir habens gut 
bei unſerm lieben Herrn!” 

Da türmt ſich noch ein ganzer Freund— 
ihaftsfreis vor mir auf, ih fann fie nicht 
alle nennen. Da find die Friedensfelder 
Benners und die Sudermanns Frreundichaft 
und die Schulfameraden von Zandsfrone, 
ms Heinrich Fröſe, die uns von Amerifa 
beiuchten, ſowie auch Kobann Bullers; lebt 
ernoh? Wir durchiuchen immer die Rund— 
ſchau, ob nicht jemand von unfern Freun— 
den jchreibt. Solange die Rundſchau be: 
ſteht, habe ich fie geleien, babe aber noch nie 
etwas eingejandt, und ich denfe, dies ift 
vielleicht aud) das lette Mal, denn ich bin 
ein jchlechter „Diktierer.“ (Wir hoffen im 
Gegenteil noch recht oft von euch zu hören. 
Ed.) 

Geſtern predigte bier ein Sawatzkys Sohn 
bon Samara, der aber von Landskrone 
ſtammt, über Nömer 5, 1. 2, und pries ums 
die „Treie Gnade“ au. Das bat mid) gc- 
freut. 

Noch einen berzliden Gruß an alle Yeier 
und Freunde, 

Abr u. Anna Benner. 


Barnaul, Sibirien, 
1912, 
ſchau! 

Von Hooker, Ofla., fragt eine Tante 
Löwen, ob der Franz Both von Marienthal 
lei, der jeßt bier in Marienthal wohnt. Na, 
1a, das iſt derſelbe Voth. Er iſt mein Vet— 
teronkel und Frau Löwen iſt meine Tante. 
Ich glaube, Sie werden ſich noch erinnern, 


den 17. Juni 
Werter Editor und Leſer der Rund— 


Alennonitiſche Rundſchau 


daß der Vater, als er mit den Söhnen zur 
Yojung fahren mußte, er auch bei ihnen zu 
Gaſte war. Der Vater war Peter Regehr 
von Wernersdorf. 

Es it jetzt oft dunkel und die Witter- 
ung meiltens fühl. Die Ausfichten auf ei- 
ne gute Ernte jind vorhanden. 

Ein Onfel Peter Unrau, von Sergejew- 
fa jtammend, war vor zwei Monaten bei 
uns im Quartier, Er iſt auch ein Aırfiedler 
geworden, dazu hat man ihm jein Geld auf 
der Neife geſtohlen. Nun ſitzt er in jehr 
ärmlichen Berbältnijien fait ohne Brot, da— 
zu bat er jehr-ihivache Mugen. Much iit in 
unlerer Nähe eine Witwe Wilhelm Nanzen, 
die ebenfalls faſt ganz erblindet iſt und auch 
von Sergejetvfa jtammt und ein N. Peters, 
die beide in bedrängter Lage find. Obgleich 
auch ich mich in dürftigen VBerbältnifien be- 
finde, fühle ich mich doch für dieſe von Mit- 
leid ergriffen. 

Uniere Nachbarn, Kornelius Neimers, 
möchten gern die Rundſchau lejen, da fie 
aber jehr arm find, wären vielleicht ihre 
Verwandten in Amerifa fo freundlich, die- 
jelbe fire fie zu bezahlen. Die Frau Neimer 
ift eine Görzenstocdhter. Der Görzen, wel- 
der den Aufſatz „Sind das die Anaben al- 
le?“ ſchrieb, ift ihr Onfel. 

Voriges Jahr ſchrieb Jakob Neimer, 
Korn, Oklahoma, an die Ennsſen und Buh— 
lers. Ich kann hiermit berichten, daß ich 
ihnen den Aufſatz zu leſen gab. K. Enns 
und Heinrich Buhler wohnen in unſerem 
Dorf. Br. Reimer, ſei ſo gut und berichte, 
two ſich deine Schweſtern Judith und Katha 
rina aufhalten, und wie ihre Männer hei— 
hen. Ib werde die Stunden nie verge‘ 
fen, die ich mit ihnen im Segen verlebt ba 
be. 

Weiter jchrieb ein Vogt von Petroffa, 
Saskatchewan, an feinen Neffen Jakob 
Vogt in Sibirien. Ih kann ibm berichten, 
daß derfelbe darüber jehr erfrent war. Als 
ich ihm dieſes zu leſen gab, hatte er ſchon 
verfauft; jeßt iſt er wieder zuriick nach der 
Chortiter Kolonie gezogen. 

Schließend grüße ih den ganzen Yeier 
freis. 

SuftinawGerb. Penner. 


Nikolaipol, Barnaul, Sibirien. 


Frerientage. 


Von Ehriftian Muilelman. 


Wie ein junger Mann auf dem Lande 
vielleicht einmal das Verlangen bat, ‚eine 
Seit in der Stadt’ zubringen zu können, jo 
war mein Wunjch, wenigitens einem Teil 
meiner Serien auf dem Yande zu verleben. 
Und nicht nur wollte ieh dort jein und zu- 
ſchauen, wie die Leute arbeiten, ſondern 
mich auch nützlich machen und in der Arbeit 
helfen. So madte ih mid eines Mor- 
gens an die Ausführung meines Planes, 
und bejtieg in Greensburg den Eijenbahn- 
zug, der mich dem Diten zutrug.. Lauca- 
jter County war mein Ziel. Bei einem 
Slaubensbruder, Amos B. Nißley, fandich 
Aufnahme und auch Gelegenheit zum Ar 
beiten. 

Die friſche, geſunde Landluft, genügend 
Bewegung und güte Koſt hatten eine wohl 
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tuende Wirkung. Meine bisherige Be— 
ſchäftigung hielt mich im Zimmer — dort 
hatte ich Bewegung im Freien. Durch Ge— 
brauch und Anwendung der Kräfte fehlte 
nie der gute Appetit; auch fand reichliche 
Schweibabionderung jtatt, die, wie ich ſchon 
gehört babe, ſehr geiund jein joll. Bis der 
Abend des Tages Fam, war ih manchmal 
dann auch jehr müde. Diejes tt auch oft 
zum Guten, indem man dann um fo beiler 
ruben fann. So erfannte ich, da; die 
Farmarbeit eine fehr geiunde Beſchäftigung 
it; jedoh auch da muß man willen, auf 
den Körper acdhtzugeben. 

Sleih im Anfang 309 eine mir unbe: 
fannte Pflanze meine Mufmerfjamfeit auf 
fih. Es wurde mir dann geiagt, daß diejes 
die Tabafspflanze jei. Unüberſehbar gro— 
be Felder waren eben erit bepflanzt wor- 
den; auf mandhen Feldern arbeitete die 
Pflanzmaſchine no. In der dortigen Ge- 
gend wird ſehr viel Tabaf gebaut, fait 
mebr als irgend eine andere Frudt. Es 
it mir unbegreiflih, dab die Leute gar 
nichts Schlimmes an der Sache jehen. 

Pr. Nißley hatte gerade angefangeıt, 
Sras zu mäben. Bon qutem Wetter be- 
günſtigt, dauerte es nicht lange und die 
Seuernte war in vollem Gange. Dieſe Ar- 
beit bielt uns zehn Tage beichäftigt. Es 
waren 20 Aeres, die 35 gute Fuhren Heu 
gaben. Br. Nißley fagte, noch nie hätte er 
foviel Heu befommen wie diejes Jahr. Es 
war alio eine jehr gute Ernte. Kaum bat- 
ten wir alles Heu in die Scheimen geſam— 
melt, fo gingen wir gleidy daran, die Ern- 
temafchine (Selbitbinder) zum Gebraud 
iertig zu machen. Es waren auch ungefähr 
20 Neres Weizen, die wir in drei und ein» 
halb Tagen berimterichnitten. Diejes war 
geſchehen am 4. Juli nachmittag. Weizen 
ſtand auch ſehr ſchön. Man rechnete auf 
25 und mehr Buſcheln vom Mere. Außer: 
dem batte ich noch manchmal im Garten zu 
ichaffen und bei den verichiedenen anderen 
Arbeiten fonnte ich mithelfen. Es gefiel 
mir ganz aut; doch wie alles andere, lo hat 
auch das Bauern feine Yicht- und Schatten: 
jeiten. 

Dald kam die Zeit, two ich die Farm ver: 
lie, um mich auch an anderen Pläben ein 
wenig umzuichauen. 

An einem Samstag Mittag machte ich 
mich auf den Weg und beiuchte den alten 
Bruder und Biſchof Nacob N. Brubacher. 
Sc gedachte nur kurze Zeit bei ihm zu blei- 
ben, und doch brady die Nacht bald herein, 
als ich fein Heim verließ. Wie jchön iſt es 
doch, wenn wir Nungen unier Willen durch 
das der älteren Brüder bereichern, wenn 
wir ihren Reden lauichen, ihre Ermahnun— 
nen annehmen und jo einander erbauen 
fönnen! Jene Stunden werden mir ım- 
vergeblich bleiben. 

Die Sonne war längit untergegangen, 
als ih den Weg nad Salunga einichlug, 
um dort die Eleftriihe Bahn zu befteigen, 
die mich nach Yancafter-City bringen joll- 
te. Ich iuchte dort das Heim des Bruders 
J. 9. Mofemann auf, wo ich übernadt 
blieb, Es war mir geſagt worden, daß 


deſſen bejahrter Bater, Br. Philip Mofe- 


mann, als junger Mann vom alten Bater 
lande berübergefömmen fei, und zwar aus 





derjelben Gegend wie ic, nämlich aus dent 
Königreich Bayern, Deutichland. Ich war 
begierig, ihn zu jehben. Der Empfang in 
feinem Haufe am nächſten Morgen war ein 
berzlider. Auch er hatte jchon von mir ge- 
hört gehabt und hätte manchmal gerne et- 
was von meiner Herkunft gewußt. Weni- 
ge Worte in diejer Beziehung genügten, 
und Br. Philip wußte zu meinem großen 
Erjtaunen von meinen Vorvätern von Ba- 
ters und Mutters Seite zu erzählen und 
jtellte fejt, daß mein Großvater von Wal- 
chenfeld und der Vater jeiner Frau Brüder 
waren. So waren wir nod in der ®er- 
wandtichaft. Unfere Freude beiderfeits 
war groß. Dort fand ich Unterkunft für 
den Reſt meiner freien Zeit. 

Bruder Abr. Mojenmann, Sohn des al- 
ten Bruders Philip, war jo freundlich und 
begleitete mich auf verichiedenen Fleinen 
Abftehern hinaus ins Land. An einem 
Nahmittag jtatteten wir dem Mennonite 
Home, nahe Lancaiter einen Beſuch ab. Br. 
Tobias E. Moyer dient dort als Superin- 
tendent. Er gab ſich Mühe, uns fo viel wie 
möglich mit dem Heim befannt zu machen. 
Das Werk, das fie dort treiben, iſt ein gro- 
Ber Segen für viele alten Leute, die dort 
ihre alten Tage in Ruhe und Frieden da- 
binbringen fönnen. Wir hatten Gelegen- 
heit, mandje alten Brüder und Schweitern 
zu ermutigen durd ein Schriftwort, ſowie 
Singen und Gebet. 

An einem andern Morgen frühe bejtiegen 
Pr. Abraham und ich die Eleftriihe Bahn, 
die uns nad Ephrata bradte.. Was mir 
dort von Wichtigfeit war, iſt das „Kloſter.“ 
Es wird den Leſern auch nicht jo ganz unbe- 
fannt fein. Dieje altberühmten Gebäude 
wurden erbaut von frommen Leuten unge- 
fähr um das Jahr 1730, nad deuticher 
Bauart. Es iſt wirklich ſehenswert. Im 
„Familienkalender 1912“ finden die Leſer 
auch etwas davon. — 

In New Holland beiuchten wir Br. Jo— 
natban B. Fiſcher. Fanden da freundliche 
Aufnahme und verlebten etliche jchöne 
Stunden. Nachdem wir ein fräftiges Mit- 
tagellen eingenommen, laufchten wir jeinen 
intereflanten Erzählungen und Erfahrun- 
gen. Wie befannt, machte Br. Fiſcher eine 
Reife nad) Europa. Er bejuchte dajelbit 
fünf Länder. Seine vielen und nüßlichen 
Erfahrungen bat er in ein Buch niederge- 
fchrieben. Es ift wirflich lefenswert und 
zu empfehlen. 

Möchte auch an diefer Stelle in Liebe 
und Danfbarfeit des Br. John B. Reift, 
nabe Litiß, gedenken, auf deſſen Farm ich 
aud; etliche Tage zubradhte. 

Meine Zeit in Lancafter-Eity verfuchte 
ih auch gut auszunügen. Satte dort Ge- 
legenbeit, für den Serrn zu arbeiten in 
der Million. Bruder Harry H. Mojemann, 
auch ein Sohn des alten Bruders Philip, 
iſt Superintendent dajelbit. Noch oft den- 
fe ih an diefen lieben Bruder und an deſſen 
Schweitern, Elijabeth und Barbara M., die 
mir immer in Liebe entgegenfamen. Der 
Serr möchte es ihnen vergelten! An ei- 
nem Nachmittag machten wir, die beiden 
leßtgenannten Schweitern, die Schweitern 
bon der Miffion und ich, uns auf den Weg 
in die Stadt, um etliche Hausbeſuche zu ma- 


Wennonitifdje Ruudſchau 


hen. Wir famen aud zu deutſchen Fami— 
lien. Es war diefer Tag ein Segenstag 
für mid). 


Den legten Sonntag war ich in Landis— 
ville im der Gemeinde. Dort hörten wir 
eine geiftgelalbte Predigt von Br. Noah 
Mad. Bon Landispille nahmen mid lie- 
be Geſchwiſter mit nad) ihrem Heim; be- 
jonders fühle ich mich der Schweiter Annie 
B. Nißley zu Dank verpflichtet. — 

Wenn ich zurüdichaue, muß ich jagen, 
daß dieje freie Zeit eine große Hilfe für 
Leib und Seele für mid) geweſen iſt. Möch- 
te ich auch andern ein Segen. geweſen fein 
in irdiicher und geiftliher Hinfiht. Das 
walte Gott! Amen. 

Seottdale, Pa. 





Nomanze von Frances Slocum. 





Seraubtes Quäferfind und langjähri- 
ge indianiſche Häuptlingsgattin. 


Es find viele Indianer-Nbenteuergejchich- 
ten erfunden worden; aber ſchwerlich iſt 
eine derjelben merfwürdiger und roman- 
zenhafter, als die wahre Lebensgeſchichte ei- 
nes Weibes, deſſen Grab-Denfmal fich nod) 
heute im Indiana’er County Wabaſh auf 
einem hoben Hügel erhebt, welcher das 
Tal des Miflifiineva - Fluffes überſchaut. 
Wahricheinlih iſt es das einzige Monu- 
ment, welches die Nachwelt an eine natu- 
ralijierte Indianerin erinnert: 

Frances Slocum bie fie von Haufe aus; 
bei den Indianern aber war fie unter dem 
poejievollen und zugleich fie gut bezeichnen- 
den Namen „Weihe Roſe“ befannt. 
Sie war die Tochter eines Quäferpaares, 
Sonatban und Mary Slocum, welches erit 
in Connecticut lebte, und dann in das penn- 
ſylvaniſche Wyoming-Tal nad) Wilfesbarre 
30g, das damals eine Fleine Grenzer - An- 
fiedliing war. Als junges Mädchen wurde 
Frances von Delaware - Indianern ge- 
raubt, welche das Wohnhaus angriffen, 
Das war im Nabre 1778. Zwei oder drei 
Mitglieder der Familie wurden getötet: 
Frances aber wurde fortgejchleppt, erſt nad) 
Ohio, jpäter nad) Indiana und Michigan. 

Nicht Iange nad) dem lleberfall auf das 
Heim wurde Frances’ Vater von India— 
nern getötet. Die Mutter aber und die 
Brüder von Frances unterſtützt von noch 
anderen Weißen, juchten lange und beharr- 
lich nach diejer, doch ohne irgendweldhen Er- 
folg. Das Mädchen wurde weithin als das 
„verlorene Kind von Wyoming“ berühmt. 

Die! Rothäute nahmen es überallhin 
durch dichte Urwälder und über Berge mit. 
Sie behandelten es indes gut und gaben 
ihm Dedten, auf denen e8 nachts in Betten 
von Blättern ichlafen konnte. Schließlich 
aaben fie ihm aud ein befonderes Reitpferd 
jowie Rebhaut - Meider, die mit glänzenden 
Berlengpeihmüdt waren. Auch lernte fie 


gut mit Pfeil und Bogen fhhiehen. 

Das alles gefiel Frances. und fie fühlte 
ji) bald in ihrem. neuen Leben glücklich. 
Zılfleich wurde fie gelehrt, die Weizen zu 
fürchten und zu haſſen; umd fie lief dann 
auch, wenn fie eines foldyen anfichtig wurde, 
jogleidh) davon. Gar mander Weite beiud)- 
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te gelegentlich ihren Stamm; aber keiner 
dieſer argwöhnte, daß ſie ein weißes Kind 
unter ſich hatten. Wenn die Delawaren im 
Krieg mit den Weihen lagen, wurde Fran- 
ces, nebſt den indianischen Frauensperſo— 
nen und Slinder, weit nad) dem Norden 
weggebradt, worüber jie nicht Flagte. 

16 Sabre alt, wurde fie mit dem Dela- 
warenhäuptling „Kleine Schildkröte“ ver- 
heiratet. Der behandelte fie jedoch grau- 
jam und fie verließ ihn. Nachher aber ver- 
heiratete fie ji) mit dem Diagehäuptling 
„Zauber Mann“, und mit dielem war fie 
ganz glüdlich und blieb ein langes Leben 
bei ihm. Die Kriege der Indianer gegen 
General Wayne und General SHarriion 
prägten ſich ihrer Erinnerung bejonders 
tief ein; in den beiden war ihre Sympathie 
voll und ganz auf Seiten der Indianer. 
Nach dem letteren Krieg ließen ſich ihr 
Gatte und fein Volk am Miſſiſſineva⸗-Fluß 
nieder. 

Hierher fam eines Abends, im Nahre 
1835, ein fliegender Sandler, namens 
Emwing; er hatte ſich verjpätet und bat um 
Obdach für die Nacht, das ihm der Häupt- 
ling gaitfreundlich gewährte. Während 
Frances das Abendeſſen bereitete, fielen ei- 
nen Augenblick, als fie gerade nach etwas 
langte, ihre loſen Mermel weit zurüd, und 
Ewing bemerfte ihre verdächtig weißen Ar— 
me. Er jprad) fie jofort engliſch an, fonn- 
te aber abjolut feine Antwort friegen, ehe 
er indianiſch mit ihr redete. Dann gab fie 
zu, dab fie eine Weihe war und als Kind 
geitohlen wurde. Sie wuhte noch den Na- 
men von Water und Mutter und den der 
Anſiedlung. Ewing hatte nichts Eiligeres 
zu tun, al3 an den Poſtmeiſter zu Wilfes- 
barre zu ſchreiben. 

Zwei Sabre dauerte es, bi3 die überle— 
benden Anverwandten Frances’ Kenntnis 
von diefem Briefe erhielten, — dann aber 
madten fich ihr Bruder und ihre Schwe- 
fter auf den Weg, und es gab ein rübhren- 
des Wiederjehen. Doch Frances weigerte 
ſich unerbittlich, mit ihnen „beimzugehen.“ 
Warmberzig erflärte fie: „Mein ganzes Le 
ben babe ich bei diefem WBolfe verbradt, 
es iſt mein Volk, und ich liebe meinen 
Gatten.“ Ebenfo wenig Erfolg hatte ein 
ipäterer Beſuch. Sie wollte ihre Angebö- 
rigen nicht einmal bis zum Nacdbaritädt- 
chen Beru begleiten; offenbar fürchtete jie 
eine Falle. 

1847 fegnete fie das Zeitliche, hochgeehrt 
bon Indianern und von Weihen. 

Eingei. von P. W. Thiehen. 


m — 


Zuſammenſtoß mit einem Walfiſch. 





Der Zweimaſt⸗-Schooner „Empire“ ſtieß 
letzte Woche öſtlich von Neufundland mit 
einem Walfiſch zuſammen und wurde der— 
maßen beſchädigt, daß die aus ſechs Mann 
und einem Paſſagier beſtehende Beſatzung 
ihn nach drei Tagen verlaſſen mußte, nach— 
dem ſie während der ganzen Zeit abwech— 
ſelnd an den Pumpen gearbeitet hatte. Sie 
ruderten 120 Meilen, bevor fie von einem 
Fiſcherei » Schoonet aufgenommen wurden, 
der fie in St. Nohn, Neufundland, ans 
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Der Brüppel von Nürnberg 








Bon Felicia Butt; Clark. 
In freier Bearbeitung von Friedr Munz. 


Gortſetzung.) 


Ich glaube an den Herrn 
Jeſum Chriſtum und durch ihn allein hoffe ich 
felig zu werden. Es iſt fein anderer Name 
den Menfchen gegeben, darinnen fie fünnen ſe— 
lig werden. Seit vielen Monaten lag ich ge- 
bunden in Stetten und war ein Keigling; beu. 
te bin ich frei. Tut mit mir, was Euch beliebt. 
Ich babe den Tod verdient und bin zum Ster- 
ben bereit; fomme er wie er wolle.“ 


Die Morgenfonne beſchien das erhobene An— 
tliß des Krüppels und das ſchöne Bild ſchnitt 
dem Slaifer in die Seele. Er verfpürte eine 
aufrichtige Bewunderung für den ſchwachen 
Strüppel, der ſich mumwunden als ein Keber 
befannt hatte und fein Leben für Ulrich in die 
Schanze ſchlug in der jelbitlofeiten Weije. 

Der Herzog wandte fich etwas abfeit3 und 
flüfterte mit dem Prieſter. Vater Antonio ant- 
wortete anfcheinend jehr rafch, während der Her. 
zog nickte, und jich abermals an Orlando wand: 
te: „In meiner Erregung vergaß ich, Die 
wichtige Frage an dich zu richten: Wohin hat 
fih der Gefangene gewandt? Lak mich's fo- 
fort willen, damit wir ihm nadjagen und ihn 
auf's neue erfaffen fönnen. E3 mag,” fügte er 
beitechend hinzu, „dir das Leben retten.” 

„Das werde ich nie jagen, Euer Gnaden.” 

„Du mußt.“ 

„Niemals!“ 

Es ſprach ein Ton der Feitigfeit aus dem 
Wort des Strüppels, wie man ihn früher nie 
wahrgenommen hatte. Ulrichs Pater, der in 
atemlofer Spannung nad) vorne gelehnt var, 
atmete erleichtert auf. Nafob Engel näherte ſich 
dem Herzog. „Die Folterbanf öffnet den Mund, 
Euer Gnaden.” 

Der Blid, der diefen traf, jprady mehr als 
des Herzogs Worte: „Ich foltere feine Krüp— 
pel.“ 

Da entitand vor der Tür eine plößliche Be 
wegung und ein Reiter, der eben angelommen 
var, bahnte fich einen Weg durch die Menge. 
„Botichaften, Eure Majeität!“ rief er, „drin: 
gende Botichaften!” 

Der Kaiſer erhob jich. 
bortreten!“ 

„Und er trat vor, von Staub und Schmuß be. 
dedt und erfchöpft. Er war Tag und Nacht im 
Sattel geweſen, um Nürnberg jo fchnell tie 
möglich zu erreichen. 

Sich tief verneigend, übergab er dem Kaiſer 
ein Paket und nahm dann auf der Seite eine 
abwartende Stellung ein, während Seine Ma- 
jeität das Siegel erbrach. Als der Staifer die 
eingefchloffenen Briefe durchflog, blißten feine 
Augen freudig auf und er winkte dem Herzog 
bon Alba näher zu treten, und teilte ihm die 
neuejten Nachrichten aus dem Norden mit. „Der 
Kurſtürſt. Sammelt Truppen. Bewegt ſich 
dem Süden zu,“ das waren die abgebrochenen 
Sätze, welche die Nächſtſtehenden vernahmen. 

„Wir müſſen fort,“ ſagte der Kaiſer. „Be 
feblt den Truppen, ſich zum Abmarſch bereit zu 
halten. Ehe die Nacht hereinbricht, muß Nürn— 


„Laßt den Mann 
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berg binter uns liegen. Der Hurfürjt foll jei- 
nen Treubruch zu fühlen befommen.“ In der 
entitandenen Aufregung hatten weder. Siaifer 
noch Herzog an den Krüppel gedacht, der immer 
noch unbeweglich zwifchen feinen Wächtern 
ftand. Orlando war bleicy wie Wachs gemwor. 
den umd er zitterte wie Espenlaub, Der ſchwa— 
che Körper wäre im nächſten Mugenblid zuſam— 
mengebrochen, wenn nicht Alberto fich feiner an: 
genommen hätte, 

Nach einer kurzen IUnterredumg mit dem 
Herzog erhob ſich feine Majeität. „Trefft alle 
Vorbereitungen zum Aufbruch,“ befahl er den 
Offizieren. „Innerhalb zweier Stunden find 
wir auf dem Abmarſch; dem Schmalkald iſchen 
Bund muß jebt der Todesſtoß gegeben- iver- 
dem,“ 

„Hurral Hurral“ fam es von den Lippen der 
Männer, die nad allen Richtungen"museinan- 
deritoben. 

Der Staifer näherte jich wieder Orlando’ und 
blidte in die großen, feelenvollen Augen des 
Krüppels. Das Herz wurde ibm warm, denn 
der Sirüppel hatte es ihm angetan. „Laßt den 
Yungen laufen, wandte er ſich an den Herzog, 
der ihm auf dem Fuße folgte. „Was tut es 
zur Sache, ob er Proteſtant oder Katholik ift, jo 
lange er jeinem Landesheren die Treue be- 
wahrt? Und mas den andern anbelangt, fo 
mögt ihr ihn am nächiten Baum auffrüpfen, 
wenn ihr feiner habhaft werdet. Doch bitte ich 
die Madonna und alle Heiligen, daß er Euch 
nicht in die Hände fällt,“ fügte er für fich 
ſelbſt hinzu, „diejes faltblütige Morden ift mir 
in der Seele zuwider.” 

„Wie Euer Majeität befehlen,“ erwiderte der 
Herzog, indem er fich auf die Lippen biß und 
dem Krüppel einen ſolchen Blick voll tötlichen 
Haſſes zufchleuderte, daß felbit den rauhen Sol: 
Daten beinahe das Blut erftarrte. 

Orlando war zum Glüd der Blick entgangen. 
Er börte nur, daß ihm die Todesitrafe erlaf- 
fen, und er frei ſei. Nm nächſten Augenblid 
ließ die feelifhe Spannung nad, und er bradı 
ohnmächtig zuſammen. 


Rapitel 24. 
Des Krüppels Abichied. 


Eine Stunde fpäter betrat Orlando ſein 
Heim, die Cafa d'Oro. Er zitterte an allen 
Gliedern. Als er durch die hohe Tür des Hau- 
fes trat, richtete er ſich auf und preßte mit 
aller Kraft feine Lippen zufammen, Der Mut- 
ter gegenübergutreten, deren. jtolges Weſen er 
nur zu qut fannte, war für ihn ebenfo ſchwer, 
ui die Ausjicht, durch die „Eiferne Jungfrau“ 
das Leben zu verlieren. Aus dem Gemach fei. 
ner Mutter Hangen verſchiedene Stimmen. Er 
laufchte einen Augenblid und er. erfannte des 
Priejter® Ton. Er ſchien mit Frau Weber zu 
ucegumentieren und die helle Stimme. der letz— 
teren verriet große Aufregung. Sex Arüvpel 
ſprach leife ein Gebet für jich Kim, trat über 
die Schwelle des Zimmers umd blieb bei der Tür 
ſtehen. Seine Matter jchritt mit hochgeröteten 
Wangen und funfelnden Augen im Zimmer auf 
und ab und rang nervös die Hände Als fie 
eintrat, näherte ſich fih ibm. „So, da fommit 
Du endlich, Du veritodter KegerkmBater Anto- 
io bat mir bereits die , Neuigfeit überbradt. 
Es iſt ein Glüd, daß Dein Pater. jtarb, ehe er 
diefen Tag erleben mußte. Er wäre an gebro- 
denem Herzen geitorben, hätte ex gewußt, daß 





fein Sohn folde Schande über fein Haus 
oringt!* Ihr Bufen wogte auf und ab und jie 
ballte ihre Fäuite, daß ihre Ringe tief ins 
Fleifch fchnitten. 

„Ich erachtete es der Schande genug, einen 
jo verunjtalteten Sohn mein eigen nennen zu 
müſſen, und nım dies noch dazul Mein Sohn 
iſt ein Ketzer, ja noch fchlimmer, er war es Seit 
Monaten — vielleicht Jahren, ich weiß e3 nicht 
Find hielt Gemeinschaft mit diefen Abgefalle— 
nen, diefer Zügenbrut!* 

Orlando wurde bleicher und bleicher; er öff- 
nete jeine Lippen, als wollte er ſprechen. 

Richt ein Wort will ich bon Dir hören!“ 
rich fie aus, „Geh und verlaß mir dieſes Haus, 
fomm mir nie wieder unter die Augen!“ 
„Mater Antonio legte - ih nun ins Mittel. 
„Seid vorfichtig, edle Frau,” hörte Orlando ihn 
in leiſem Tone fagen. „Denkt an das Eigen. 
tum. Es iſt ausschließlich auf feinen Namen 
eingetragen!“ 

„Das Eigentum! Was liegt mir daran? 
Noch heute werde ich diefes Haus uud dieſe 
Stadt verlafien und nach meiner Heimat in dem 
fchönen, fonnigen ®enedig zurüdfehren.” 

Plötzlich drehte fie ſich um, ſank auf einen 
Stuhl und brach in Tränen aus, 

Orlando war im Nu an ihrer Seite und 
fniete neben ihr nieder. „Mutter, meine Mut» 
ter!” fagte er. „O vergib mir! ch war feig, 
ich war ein Heuchler, aber fein Verräter, Mut- 
ter. Schon lange hätte ih Dir gerne ein Ges 
ftändnis abgelegt, doch fürchtete ich, Dir da— 
durch wehe zu tun, und doch biſt Du, Mutter, 
mein ein und alles. Nc liebe Dich, aber ich 
muß meinen Heiland mehr als alles andere lie- 
ben, Mutter.” 

Sie löjte die eine Hand von ihrem tränenden 
Antlig und ſtieß ihn hinweg. „Geh'!“ ſag— 
te ſie. 

Langſam und unſäglich traurig ſtand der 
Krüppel auf. „Ich gehe Mutter. Ich bitte dich 
indeſſen, dieſes Haus, und alles, was darinnen 
iſt, ala Dein Eigentum zu betrachten.” 

Vater Antonio, der ein ſtummer Zeuge diejes 
Auftritt zwiſchen Matter und Sohn geweſen 
war, trat nun näher und ein Ausdrud der Ge— 
nugtuung fpielte auf feinen Zügen. „Signor 
Orlando wird ohne Zweifel dieſes Verſprechen 
halten und die geeigneten gejeßlihen Dokumen— 
te anfertigen laſſen.“ 

Die fchluchzende Geitalt auf dem Sofa beru- 
bigte fih nad) und nad. Ohne ein meiteres 
Wort zu verlieren, verließ Orlando das Zim> 
mer. Was er eben erlebt, hatte fein Hera tief 
bermwundet. Nicht nur hatte ihn feine Mutter 
veritoßen, fondern es war ihm auch die Geld- 
gier des Prieiters aufgefallen und riß damit ei. 
ne andere Binde von feinen Augen los. Er ging 
auf fein Zimmer und ftärfte ſich mit den Herz⸗ 
tropfen, die ihm neue Kraft verliehen. Dann 
ichrieb er einen langen Brief an feine Vormün— 
der, worin er dieſe bat, alles Eigentum und 
fämtliche Gelder, die auf feinen Namen Iaute- 
ten, auf feine Mutter zu überfchreiben. Dieſes 
Schreiben übergab er Giovanni, dasselbe jofort 
an den Handelsherrn Wolfgang Bertheimer ab. 
zuliefern, „Noch etwas, Giovanni,“ fügte er 
hinzu, „laß den Fuchs fatteln und bringe den- 
felben bis in etwa einer halben Stunde vor die 
Haustüre.“ 

„Will der Signorino einen Ritt unterneh- 
men?“ 


(Sortießung folgt.) 
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Editorielle3, 





Es haben jih diefe Woche mehrere 
junge Ehepaare gemeldet, die von dem An— 
erbieten, die Mennonitiihe Rundſchau anf 
ein Jahr frei zum Hochzeitsgeſchenk zu emp— 
fangen, Gebraud) machen möchten. Wir 
baben dieje alle auf die Leſerliſte geſtellt 
und wünſchen ihnen nadträglid noch den 
Segen des Herrn im neuen Stande. 





— Und das Wort ward Fleiſch, und 
wohnte unter uns, und wir jahen jeine 
Herrlichkeit, eine Herrlidjfeit, als des ein- 
geborenen Sohnes vom Bater, voller Gna- 
de und Wahrheit. „Das Wort war bei 
Gott und Gott war das Wort” und: „das 
Wort ward Fleiſch.“ So wuhte der Apo— 
ſtel Kobannes, dal; Gott ins Fleiſch gekom— 
men, das heilt, Menjch geworden ivar. 

Vorige Woche wurde noch gemeldet, 
dab der Zuſtand des Kaiſers von Japan ſich 
gebeſſert babe, aber die Bellerung iſt von 
furzer Dauer gewejen. Am 30. Juli früh 

12 Uhr 43 iſt er geitorben und Yoſhihito 
Harunomiya bat den Tron bejtiegen. Prinz 
Katſura, der ſich auf jeiner Weltreije in St. 
Retersburg befand, hat ſeine Rüdreije nach 
Japan angetreten. 





— Auf dem Atlantiihen Ozean treiben 
noc immer Eisberge und machen den Schif- 
fen Schwierigfeiten. So berichtet man, dab 
am 24. Juli ein von Montreal nad Eng- 
land fahrender Dampfer mit einem Eis- 
berg zujammenitieß und ſchwer beſchädigt 
wurde. Er muhte feine Dedladung, die 
aus Holz beitand, iiber Bord werfen, um 
ji iiber Waſſer zu halten. Auch von an- 
deren Schiffen wird gemeldet, dak fie Eis- 
bergen in geringer Entfernung vorbeifub- 
ren. Dieſe Gäſte aus dem Falten Norden 
machen den Dampfergefellichaften viele 
Sorgen. Ihnen gegenüber ift man troß 
allen Hortfchritts noch In’ derfelben Lage, 


Minnonttifche Bunbidhan 


wie vor vielen Jahren ; eigentlich werden fie 
bei der Zunahme der Fahrgeſchwindigkeit 
der Schiffe noch immer gefährlicher. 





— Nod ganz zulegt erhielten wir einen 
Brief von A. R. Friefen, Great Deer, Sas: 
fatcheivan, in weldhem er jchreibt: „Es iſt 
bier gegenwärtig jehr nab, was zum Heu— 
maden ſehr unpaſſend iſt. Alles iſt ſonſt 
beim Alten, außer von zwei Unfällen kann 
man berichten: Vor kurzer Zeit ertrank bei 
Merry Home Schulhaus G. Maſſens elf 
Monate altes Söhnchen in einem großen 
Eimer, in welchem nur ein wenig Waſſer 
war; aber er war auf den Kopf vom Schaf— 
fot in den Eimer gefallen; mag ſich auch 
totgeichlagen haben. Und vor zwei Wochen 
hatte Johann Letfemans jüngites Söhn- 
den von 1 Jahr jo viel Schwefel gegeſſen, 
dak es davon jterben mußte. Sie fuhren 
noch ſchnell nach Roſthern nad Hilfe, aber 
es war vergebens; er mußte jein junges Le— 
ben aufgeben. Anderen Eltern diene dies 
zur Warnung; Fleine Kinder willen nicht, 
was jie tun, Doc X. Letkemans ihre Zahl 
in der Familie ift wieder bollgeworden. 
Letzte Woche wurden fie mit einem Fleinen 
„aroßen“ Töchterlein beichenft; doch die 
Wunde im Herzen der Eltern, durch des 
Söhnchens unalüdlihen Tod jchmerzt noch 
fort. — Db C. J. Frieſen auf der Oſtre— 
ſerve noch leben? Bitte, liebe Rundſchau, 
wenn du fie treffen ſollteſt, grüße fie herz 
lich und fage ihnen, die Pot fommt noch 
immer jede Woche zu ums ins Haus. 
Allen Lefern Gottes reihen Segen wün— 
ihend, A. R. Frieſen.“ 





— Unſere in No. 24 aemadhten Bemer— 
fungen in Bezug auf die von Brediger 
Heinrich Pauls in Lemberg, Galizien, vor- 
aefchlanene ‚internationale Mennonitenfon- 
ferenz” bat man ſich, nach den Aeußerun— 
nen einiger unjerer mennonitifchen Blätter 
zu urteilen, fo ausgelegt, als ob fie gegen 
die erwähnte Konferenz überhaupt feien, 
während fie doch allein ein Proteſt gegen 
ein Sand in Sand gehen mit den ſoge 
nannten freifinnigen Mennoniten find 

Dak ein Zuſammenwirken mit dieſen 
frreifinniaen im allgemeinen wenig An 
ana finden dürfte, nimmt auch der Chriſt— 
liche Bundesbote als ausgemadt an. Was 
follte uns auch unſer Mennonitentum, 
wenn wir Teichtfinnig in das Lager derer 
itbergehen würden, denen die Erlöſung 
dur Chriſtum etwas fo närriiches iſt, wie 
es töricht fein würde, wenn ein Geſunder die 
einem Aränfen verordnete Medizin einneh- 
men würde, in der Meinung, dak dadurch 
der Kranke gebeilt werden könnte. Der 
Name „Mennonit” dient dieſen Leuten au 
aenjcheinlich nur dazu, unter feinem Schub 
deito wirfiamer die Verbreitung ihrer Irr 
lehren zu betreiben. 

Im Chriſtlichen Bundesboten leſen wir 
darüber: Es iſt nicht wahricheinlich, daß 
unſere ruſſiſchen, weſtpreußiſchen und ſüd 
deutſchen Brüder je mit den ſogenannten 
mennonitiſchen Unitariern, Deiſten u. ſJ. w. 
ſich vereinigen werden; jedenfalls iſt in 
Amerifa, ſoviel wir wiſſen, feine Konferenz, 
welche. mit jolden Mennoniten Gemein- 
ſchaft pflegen wollte.” 


7. Anguſt 


Weil dies auch unſere Anficht war, ha— 
ben wir fein Wort davon gejagt, fondern 
es den verschiedenen mennonitiſchenGemein— 
den überlajien, ob jie etwas, und was jie 
darauf zu antworten notwendig erachten 
würden. 

Der Editor des Chriſtlichen Bundesbo— 
ten wünſcht, daß „wir alle, die wir das 
Gebet unſers Heilandes ob. 17 Fennen, 
beten und arbeiten möchten, dal; die Einheit 
im Geiſt durch das Band des "riedens ge: 
pflegt werde, jo daß, wenn nicht organische 
Bereinigung, jo doch gegenjeitig Liebe und 
Anerkennung fich geltend madt, To daß un— 
jer Bekenntnis der Wehrlofigfeit ſich zu- 
nächit im liebevollen Verhalten gegen ein- 
ander zeigt.“ Dieje Wehrlofigfeit unter: 
einander zu üben, iſt eine ſchwere, aber 
wichtige Ehriftenpflicht, die man fo leicht 


vernachläſſigt. 


Ans Mennonitiichen Kreiſen. 





Johann Kehler jchreibt: „Ich laſſe meine 
Freunde und Bekannten wiſſen, daß unfere 
Adreſſe nicht mehr Winkler, ſondern Hup— 
Farm, Poſt Roſenfeld, Manitoba, ijt. 
Bitte daher, alle Briefe ufw. an dieſe Ad— 
reſſe zu ſenden!“ 


J. J. Schmidt ſchreibt von Carlsbad, 
New Mer.: „Lieber Editor! Bitte unſere 
Rundſchau und Nugendfreumd nad) dem er- 
ten Muguft nicht mehr bierber zu ſchicken, 
fondern nad Eordell, Ofla., R. R. No. A. 
Wenn Gott ums Leben und Gefundheit 
ichenft,. dann wollen wir und Gefchwiiter 
Ratzlaff den 30, Zuli von bier abfahren. 
Wir find dann die letzten von den Dent- 
ichen bier. Es hat viel Enttäufchung md 
Verluſte geneben, aber feine Anfiedlung. 
Die Ernte ift nur gering, und alles, was 
man zu verfaufen bat, nur billig.“ 





Abram E. Warfentin, Herbert, Sasf., 
berichtet am 30, Suli: „Da e8 heute regner 
iich it, hat man Zeit, der Rundſchau etwas 
mit auf den Weg zu aeben. Der Geſund 
beitszuftand ift aut. Donnerstag, den 18. 
war Hochzeit. Die Glüdlichen waren Pr. 
David 3. Nempel und Schweiter Anna Eor- 
nelien. Soffentlih wird der Editor ihnen 
die Rundſchau auf ein Jahr frei ſchicken. 
(Das iſt unſer Gebrauch. Ed.) Es iſt 
noch eine andere Hochzeit im Anzuge. Edi— 
tor und Leſer grüßend, verbleibe ich euer 
geringer Mitpilger nach Zion.” 

Jakob M. Thießen, Berthond, Colorado, 
berichtet gelegentlich der Einſendung des 
Betrages für die Rundſchau: „Das Schnei— 
den des Winterweizens hat bier begonnen. 
Der Ertraa wird bier diejes Jahr ein recht 
ergiebiger fein. Auch die andern Getreide 
arten veriprechen eine qute Ernte. Alfalfa 
aibt diefes Nabr doppelt fo viel als jonit in 
der Zeit, daß wir in Colorado find. Die 
Riübenfelder jeben jhön aus, wenn der 
Serr alles vor Schaden bewahrt, kann es 
auch eine ausnahmsweise Schöne Rübenern 
te geben. Dem Herrn Sei die Ehre für 


alles Gute! und das Böſe wollen wir and) 
annehmen!” 
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Helena Kröfer, Andrejewka, Turfeftan, 
berichtet am 18. Juni: „Kürzlich las ich in 
der Rundſchau, day Witwe Peter Wiche, 
früher Turfeitan, winicht, ih möchte ihr 
einen Brief Ichreiben. Gerne wäre ich der 
Aufforderung gefolgt, wenn ich ihre genaue 
Adreſſe gehabt hätte; aber die fehlte unter 
dem erwähnten Auffage. (Die Adreſſe war 
am Anfang des Auflages: „Needley, Cali- 
fornia.“ Es bedarf nur noch des Zu- 
jabes „U. S. A.“, oder für die Rußländer 
in ruſſiſcher Sprade: „Vereinigte Staaten 
von N. Amerika“ und des Namens, Ed.) 
Nun bitte ich, mir die genaue Adreſſe zu ge- 
ben, fo werde ich es von meiner Seite nicht 
fehlen laffen. Das Wetter ift regnerijch ge- 
wejen. Bor etlihen Tagen wurde jogar 
von dem aus den Bergen fommenden Re- 
genwaffer ein bedeutender Schaden ange- 
richtet. Aehnliches werden fich die Tieben 
Turfeitaner — Gooßen und Neimer— noch 
aut erinnern fönnen. Noch einen Gruß an 
die lieben Turfeftaner und die Leſer der 
Rundſchau.“ 


Jakob Schierling, Litchfield, Nebraska, 
berichtet am 25. Juli: „Geſtern, den 24. 
iſt meine Mutter, Witwe Schierling, abge— 
fahren nach Saskatchewan, und es iſt wohl 
feine Ausſicht, daß wir fie noch einmal 
in diefem Leben twiederjeben werden, denn 
fie it Ihon 77 Jahre alt. Unſere Tan- 
te, Witwe Johann Beters ift nicht mehr um- 
ter den Lebenden: aber ich hoffe, daß da- 
rüber ichon von andern berichtet worden ilt. 
Mir waren auch auf dem Begräbnis der 
Tante, welches bei Jakob Mieraus bei Hen- 
derion ſtattfand. Sie war noch nicht ganz 
85 Kahre alt. Sie war die Schweiter mei- 
ner Mutter. So müſſen wir immer wieder 
hören: „Hier iſt nicht unire Heimat.“ Bei 
Seihwiiter Beter 8. Falten iſt ihr Söhn- 
chen aeitern hbalbneum Uhr aeitorben. Es 
war Schon ſeit Montag franf. Ich war ae: 
tern nachmittag, als der Doftor da war, 
auch etwas Dingeqganaen. Da war wohl 
feine Hoffnung auf Gejundwerden. Heute, 
Donnerstag nahmittaq ſoll Bearäbnis fein. 
Mit Gruß, J. und Helena Sch.“ 





Nacob Martens, Dsler, Sasf., ichreibt 
am 24, Nuli: „Ich wollte eigentlich ſchon 
nicht erwähnen, daß ich und Br. Kobann A. 
Martens No. 29 der Rımdichan nicht be- 
fommen haben, aber das werte Blatt fehlt 
uns jo, dal; ich zur Feder greife und bitte, 
fie uns nachzuſchicken. Die Rundſchau bat 
einen aroßen Wert fiir mich und befonders 
für unſere alte Mutter. (Wir ſehen es gern, 
wenn man ums über das Musbleiben einer 
oder mehrerer Nummern benachrichtigt. So 
lange wir Vorrat haben, werden joldhe 
Nummern immer eriekt. Ed.) Wir ha- 
ben bier jehr herrliches und für das Wachs 
tum des Getreides ſehr paſſendes Wetter. 
Der meiite Weizen hat ihon Aehren und ift 
bon zwei bis drei Fuß hoch. ES kann wohl 
eine frühere Ernte geben als letztes Jahr, 
weil der Weizen im Durchſchnitt zwei Fuß 
medriaer it. Später: Weil ich die weni- 


nen Zeilen noch wicht auf die Poit gegeben 
hatte. jo will ich noch berichten, daß wir im 
Ner Nacht vom 22. auf den 23. ein großes 
Gewitter und einen ſchönen Negen hatten. 


Mennonitifche Rundſchau 


Es find bier ausgangs Juni und anfangs 
Juli auf einigen Stellen Gewitter und 
Stürme mit Hagel gegangen, die da be- 
deutenden Schaden angerichtet haben.“ 


Eine Leſerin von Barker, S. Daf., ent- 
ledigt jich ihres Auftrags folgendermafjen: 
„Der alte Onkel Martin Kröker fam eines 
Tages zu uns mit einem Brief, damit ich 
ihm denfelben vorlefe, weil er nicht joviel 
ſehen fann. Der Brief war von Jakob 
Neufeld Lugowsf, Samara, Ruhland. Er 
bat ſich jehr gefreut, daß fie noch an ihn 
denfen. Er iſt mit jeinem Sohne Peter zu- 
ſammen. Peter hat ſchon vier Anaben und 
ein Mädchen, die alle am Leben ſind. Er 
hilft ſich gut, bat eine Dreſchmaſchine und 
ein Auto. Der alte Onkel iſt noch ſo rüſtig, 
daß er noch zwei bis drei Meilen gehen 
kann. Er kommt dann mal und hört, was 
in derRundſchau ſteht, ob von ſeinen Freun— 
den und Verwaändten etwas darin iſt. Er 
iſt immer frob, von ihnen zu hören. E38 
war einige Tage regnerifh. Jetzt acht es 


zur Ernte und wir werden bald die Selbit- . 


binder hören und bald darauf dann auch 
die Dreſchmaſchinen. Noch ſteht das Getrei— 
de meiſtens ſehr ſchön; auf einigen Stellen 
aber ſchon nicht jehr. Das Corn ſteht ſehr 
bradhtvoll. Nun, Freund Nafob Nenfeld, 
laß nur öfter von euch bören durch die 
Rundicbau; der alte Onfel, welcher ſchon 
84 Jahre wird, freut fich ſehr darüber.” 


x. 8. riefen, Guernien, Sasf.. ichreibt 
am 20. Suli: „Ich komme ichon wieder mit 
einen Bericht für die Tiebe Rundſchau und 
mit einem Gruß. Wem e8 zuviel wird, der 
möchte es mich willen laſſen .- Sch wer- 
de aleih von einem Unagalück berichten. MWil- 
helm Ewert ift von einem Vferd geichlagen 
worden. Er lebte no 24 Stunden und 
hatte aroße Schmerzen. Er war ein iunaer 
Mann, hatte eine Frau und drei Kinder, 
welche jet feinen Tod betrauern. Er ae 
hörte zu der Gerbrandts Gemeinde. Soll 
mit einer auten Hoffnung abaefchieden fein 
Es war ein aroßes Begräbnis. Den 7. 
Inli durften wir unter aroker Beteilianng 
unier Tanffeit feiern. . Es wurden elf Sce- 
len getauft und eine Schweiter aufaenom- 
men; alio wurden 12 Seelen aufgenom- 
men. Bruder Abr, 8. Frieſen vollzoa die 
Taufhandlung. Webrigens ſprachen 5. N. 
Raklaff, Pr. Nohann Gerbrand und B. 
Salman auf enaliih. E83 war eine große 
Verſammlung am Waller. Ich denfe, wir 
waren alle frob. Der Chor ſang mehrere 
ichöne Lieder. Möchte der Herr uns alfe- 
famt viel Gnade jchenfen. dak wir ein Licht 
der Welt und ein Salz der Erde fein kön— 
nen. Das Getreide jieht aut, wenn dei 
Herr jeinen Segen dazu aibt. fann es ci 
ne aute Ernte acben. Auf vielen Stellen 
iit alles verbagelt. Wir iind bis jebt ver- 
ſchont aeblieben. &. Frieſens waren beide 
in Steinbadb, Manitoba. Sie haben da ei 
ve Farm aefauft und werden wohl hinzie- 
hen zum Winter. Die Mücken laſſen es 
dieſes Jahr aber auch nicht an ich fehlen. 
Es ſagte einmal jemand: Es wieaen viele 
Minden ein Pfund. Wir haben viel Regen. 


Grub an Freunde und Bekannte.“ j 
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Antwort anf „Bitte um Nat” in No. 30. 


Ich habe in No. 30 gelejen, daß ein J 
B. Köhn ein Mittel für ſchlimme Nugen 
wiſſen möchte. Ich wei ein ziemlich gutes 
Mittel, welches bei uns noch immer gehol- 
fen hat. Man nimmt ein Hühnerei, kocht 
es hart, nimmt die Schale herunter, jchnei- 
det e8 gerade in der Mitte entziwei, nimmt 
dann das Gelbe (Potter) heraus, die jo 
entitandene Höhlung füllt man mit einem 
Gemiſch von gleihen Teilen reinen (granu— 
lated) Zucker und DOride of Zinf. Dann 
tut man beide Hälften wieder zujammen, 
tut e8 in eine Kaffeetafie, ftampft es mut 
und drücdt es gut aus. Es gibt nur wenig, 
aber es ift aut und koſtet micht viel; damit 
Ichmiert man dann öfters. „Oxide of Zink“ 
iſt ein weißes Pulver, das man in der Apo— 
thefe faufen kann. 

Grüßend, 

Sam uEliſabethSchmidt. 

Cement, Dfla., R. 1. 





Kurze Lebensbeidreibung. 


Bon Peter M. Vogt. 


Ich, Peter M. Vogt, bin geboren am 22. 
Marz (4. Mpril neuen Stils) 1839 im Dorf 
Konteninsfeld in der alten Heimat, Süd— 
rußland. Als ich fünf Jahre alt war, 30- 
aen meine Eltern nad einem, dem Guts— 
befiger Heinrich Gooßen gehörenden Chu— 
tor Grünfeld. Hier babe ih die Jugend— 
zeit bis zu meinem 15. Nabre verlebt und 
habe bier auch meinen Schulunterricht er- 
halten. 

Im Nabre 1853, im Serbit, zonen wir 
von Grünfeld nach dem Dorfe Großweide, 
wo ich meine Bolljähriafeit erreichte. 

Im Nabre 1857 wurde id von Benjamin 
Nablaff, dem Melteiten der Nudnerweide- 
Gemeinde aetauft. 1863 trat ih mit Maria 
Schröder, der Tochter von Peter Schröder, 
Schardau, in den Eheitand. Mit ihr babe 
ich im Eheitand aelebt bis zum 26. Septem 
ber 1890, als fie um 3 Uhr nachmittag 
beim Bohnenausmadhen vor der Haustür 
plößlich umfiel und eine Leiche war. 

D, wie ichredflich war dies fiir mich und 
die Hinder! Ich babe mit ihr im Ehe: 
itande aelebt 26 Jahre und acht Monate. 
Aus diefer Ehe wurden uns fünf Kinder 
aeboren, von denen noch vier am Yeben 
find. Nach einem Witwerjtande von einem 
Jahr und zwei Monaten verheiratete ich 
mich wieder, und diesmal mit Maria Both, 
Tochter von Heinrich Voth, Lehigh, Hans., 
früher Friedensdorf in der alten Heimat, 
Südrußland. Im Sabre 1891, den 5. De— 
zember wurden wir getraut von Rev. Hein— 
rich Görtz, Lehigh, Kanſas, in ihrem el- 
terliben Hauſe. Nachdem wir zehn Nabre 
lang friedlich und glücklich zufammen im 
Eheitande aelebt hatten, wurde die Fran 
irrfinnig, joda es im Haufe nicht langer 
mit ihr aing und fie nad dem Irrenaſyl 
bei Yankton, Süd-Dakota gebradyt werden 
mußte. 

Im Irxrenaſyl iſt fie geweſen fünf Jahre 
weniger 25 Tage. Den 16. Juli 1910 des 
Morgens iſt fie da aud) geitorben und den 
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18. ift fie auf dem zum Afyl gehörenden 
Kirchhof begraben worden. Aus diefer Ehe 
find fünf Kinder geboren, von denen noch 
drei am Leben find. 

Das Vorhergehende find die Aufzeid- 
nungen, die der Bater in jein Notizbuch 
eingetragen hatte. Die legten fünf Jahre 
bat er in der Stadt Marion mit jeinen drei 
unmündigen lindern gewohnt. Das jüng- 
ite iſt elf Jahre alt und ift eine Tochter. 
Dieje leßten fünf Jahre haben dem Bater 
viel Mühe und Trübjal gebradht, denn er 
mußte, was ja fehr ſchwer ijt, beides, Vater 
und Mutter jein. 

Der liebe Bater war ſchon jeit ungefähr 
12 Jahren mehr oder weniger leidend, 
aber jeit 1910 als er im Oftober beim Weg- 
laufen der Pferde jo unglüdlih aus dem 
Buggy ftürzte und inwendig einen Sca- 
den davontrug, und die vorige Gefundheit 
nicht mehr erlangen fonnte, vermehrte ſich 
fein Leiden immer mehr und die legten zwei 
Wochen wurde jein Zuftand fo jchlecht, dab 
wir ihn in unſere Mitte nahmen. Wir bau— 
ten ihm ein Häuschen bei A. H. Schmidt, 
feine Tochter, wo er aud) jtarb. 

Vier Wochen hat er nur in feinem neuen 
Hauschen gewohnt, oder beſſer gejagt, frank 
gelegen, und mußte gepflegt werden. 

Seine Krankheit war nad) Ausſage des 
Arztes eine Zufammenjegung von Nieren- 
Magen-, und Herzleiden. Der liebe Bater 
hatte in diejen vier Wochen viel zu leiden 
und zu dulden und er jehnte fich ſchon jehr 
aufgelöft zu jein und heim zu geben zur 
ewigen Ruhe, wo alles Xeiden ein Ende 
bat. 

Den 8. Juli um adjt Uhr nachmittag war 
ich noch bei ihm, wo ich noch den Aelteſten 
D. PB. Thießen traf, weldyer ihn bejudhte 
und ihn tröftete, nur geduldig zu fein und 
alles in Geduld zu tragen, und dann noch 
mit ihm betete. Br. Thießen ging dann 
heim. Ich jelber wollte noch bei ihm zur 
Nacht bleiben, was er aber nicht für not- 
wendig einjabe, jondern jagte: „Sch werde 
dieje Nacht noch jo fertig werden.“ So ver- 
abjichiedeten wir uns von ihm — meine lie- 
be Frau war auch mit. 

Als wir beimfamen, wurde jchon tele- 
phoniert, daß fein Zuftand jehr jchlecht ſei. 
Wir machten uns denn auch jofort wieder 
auf den Weg zu ihm, aber als wir hinfa- 
men, war er ſchon veridhieden. Er hatte 
ausgerungen, er war heimgegangen nad) 
der ewigen Heimat. 

Den 10. wurden die entjeelten Gebeine 
bon der Bethesda Kirche aus unter großer 
Teilnahme zur lekten Grabesruhe gebradt, 
two Aelteſter Thießen, Rev. 9. €. Unruh 
und Ren. D. D. Engbrecht Worte des Tro- 
ftes ſprachen. Auch fangen die Kinder und 
Großkinder zwei paffende Lieder am Sar- 
ge, welches jehr rührend war. 

Alt geworden 73 Sabre, 1 Monat und 4 
Tage. Bater geworden über zehn Rinder, 
bon denen Tieben am Leben find. Groß— 
vater geiworden über 27 Großfinder, vor 
denen noch 22 am Leben find. Urgroßva— 
ter iiber ein Urgroßfind geworden. Seine 
ganze Nachkommenſchaft iſt 38, wovon 30 
am Leben find. 

Selig find die Toten, die in dem Herrn 
jterben von nun an. Na, der Geift fpricht, 


WMennonitifche Rundſchau 


da fie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre 
Werfe folgen ihnen nad. Dffenb. 14, 13. 


FranzpP. Bogt. 
Der „Vorwärts“ iſt gebeten zu fopieren. 





Tauffeit bei der Salemgemeinde 





den 14. Juli 1912. 


Seit ih den letzten Bericht einiandte, 
hatten wir ſchon gejegnete Zeiten, denn wir 
hatten zwei Wochen lang verlängerte Er- 
wedungsverfammlungen, wobei troß der 
vielen Arbeit die Kirche fait jeden Abend 
bis auf den letten Sig gefüllt war. Viele 
haben ſich entichieden, für die Wahrheit zu 
fümpfen und ſich auf Jeſu Seite zur jtellen. 
Manchmal wurden noch, nachdem die be- 
jtimmten Berlammlungen aus waren, Nad)- 
verfjammlungen gehalten. Noch nie habe 
ich Seelen jo über ihr Siindenelend weinen 
ſehen, wie bier auf diefen Verfammlungen. 
Gottlob, dieje Seele nhaben eine Einladung 
in Matth. 11, 28—30, denn Sejus fann 
bloß bußfertige Seelen retten. 

Der Herr ließ die Ströme des Geiſtes 
fliegen in reihem Maße. 23 Seelen wur- 
den willig, Jeſum auch in der Taufe zu fol- 
gen, nachdem jie Frieden gefunden hatten 
im Blute Jeſu. 

Wunderbar. iit es, wie verichieden der 
Serr an den Seelen arbeitet. Manche der 
Ermwähnten waren junge Seelen, andere 
wieder Männer und Frauen. Mit einem 
Bruder hat der Herr 24 Jahre gearbeitet, 
bis er mit ihm bat zum Ziel fommen kön— 
nen. Mehrere Seelen find nod, die die 
Gnade Gottes rühmen und viele find noch 
in der Buße, welche wir der Fürbitte aller 
Kinder Gottes empfehlen. 

Somit wurde am 13. Juli ein Zelt auf- 
geichlagen, um am nächſten Tage das Feit 
zu feiern, worüber alle wahren Chriſten 
Urſache haben, ſich zu freuen. Lieber Xe 
fer, fannit du dich auch mitfreuen? Wenn 
nicht, jo frage und antworte es dir jelbit, 
ob du ein wahres Kind Gottes bijt und lies 
dir Luk. 15, 7. 

Nachdem fich das Zelt mit Gäften gefüllt 
hatte und manches fchöne Lied gejungen 
worden war, machte Nelteiter Jakob |. Ho— 
fer die Einleitung mit einem Liede, Gebet 
und einem wichtigen Abichnitt aus Amos 4, 
12: „Schide dich, Nirael, u. begegne deinem 
Gott.“ Er madıte diefe Gnadenzeit groß 
und wichtig, weil „diejes die einzige Zeit 
it, wovon die ganze Ewigfeit abhängt, 
in der wir uns zubereiten fönnen, einjt 
Sott zu begegnen. 

Bruder Johann Tichetter von Beadle Eo. 
ſprach über 5. Moſe 33, 3. Er betonte be- 
fonders, wie Gott die Leute jo liebt. „Gott 
liebt, hingegen der Feind würat.“ 

Mil. I. M. Tichetter wählte ſich Röm. 
6, 1—5 zum Tert, auch lehnte er jih an 
Matth. 3. Die Urfache, daß Johannes der 
Täufer die Pharifüer und Sadduräer von 
der Taufe zurückwies, war, da fie nicht 
rechtichaffene Früchte der Buße taten, wel- 
ches der Grund und das Fundament unie- 
res Glaubens iſt, welches aber heutzuta- 
ae bei fo vielen Christen überſehen und feir 
Gewicht darauf gelegt wird. Doch wir ha- 
ben Jeſus auf unferer Seite; er predigte 


7. Auguſt 


die Bube zum Grund, und jo taten aud) die 
Apoſtel. 

Die Täuflinge haben dann noch manche 
Frage beantwortet. Dann gina die ganze 
VBolfsmenge über den Berg zum Fluß, wo 
Bruder 3. M. Tichetter die Taufhandlung 
vollzog. 

Als ich das Volk ſo überblickte, kam mir 
der Gedanke, daß es ungefähr die Ausſicht 
hatte wie bei der Gelegenheit, als Jeſus die 
Bergpredigt hielt. 

Das Mittag für die Gäſte wurde am Ort 
bejorgt. 

Nachmittag machte Bruder Joſeph Glan- 
zer die Einleitung mit 1. Tim. 2, 5. 6. 
Er bob bejonders den Gedanfen hervor, 
das Jeſus der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menjchen it, und wie er beim Water 
für uns ſpricht: „Laß diefen Baum noch die- 
jes Jahr ſtehen“, uſw. 

Br. Jakob M. Tſchetter ſprach über Apg. 
8, 14—17. Er machte der Verſammlung 
den Zweck des Händeauflegens recht Klar, 
und fagte, dab ohne den Heiligen Geijt wir 
gleich den törichten Jungfrauen jind. Dann 
wurden die neugetauften Gejchwiiter von 
der Gemeinde aufgenommen und willfon- 
men gebeißen. 

Pr. Kohann Tichetter machte dann noch 
kurze aber pajlende VBemerfungen über Eph. 
23, 19— 22: Wie zu Jeſu Zeiten das Volk 
ihm aus verichiedenen Urſachen nachfolgte, 
jo auch noch heutzutage, und weil manche 
Leute der Anficht find, daß Buße und Be- 
fehrung blog Schwärmerei iſt, hat Miſſio— 
nar Jakob M. Tichetter es für notwendig 
angejeben, das Volk unter Tränen recht 
ernſt zu warnen vor der jchredlichen Sün— 
de, die in Marf. 3, 28—30 verzeichnet iſt. 

Der Ertrag der Kollefte war über Er- 
warten. Möchte der Herr die Gaben und 
die Geber reichlich jegnen. Dann wurde das 
Zelt verpadt, und die Abendverjammlung 
war in der Kirche. 

Nachdem Bruder David W. Tichetter 
die Leidensgeſchichte vorgelejen und man- 
che wichtige Gedanken hervorgehoben hatte, 
teilte Bruder Jakob 3. Hofer das heilige 
Abendmahl aus. Dann fand nod) die Fuß— 
waſchung jtatt, wie Jeſus jeinen Jüngern 
in Ev. Joh. 13 befohlen bat. 

Der Tag war zu Ende und wir muhten 
jagen, dab Jeſus jeine Verheißung auch 
heute erfüllt hat, wenn er jagt: „Ich will 
bei euch jein bis an der Welt Ende.“ Gott 
ſei Danf dafür! 

Hoffentlich bin ich niemand zu nahe ge 
fommen. Grub an alle Zefer mit 1. Tim. 
4, 8. ®erbleibe euer geringer Mitpilger 
nad) Zion, 

Peter G.Hofer. 





Alice C. Smith, ein Engel der 
Gefallenen. 

„Für Sie gibt e8 nur noch das Ende! 
Der Anfang jechite Avenue, dann die Bow— 
ery, danach Ehinatomn — umd zulekt der 
Armenkirchhof („The Pottersfield")!” So 
ſprach der Polizeirichter der Nrobate Court 
(des Juaendgerichtes) des Jefferſon Mar- 
fet-Gerichtes in New Morf zu einer weinen- 
den u. feufzenden Straßendirne. Ihre ver- 
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ſchwommenen Gefichtszüge zeigten nod die 
legten Spuren einftmaliger Schönheit. Sie 


war von ihrem Vater, der von 
ihrem Sündenlohn jein celendes Le— 
ben friltete, begleitet. Die Worte des 


Richters hörte aber auch eine neben der 
Berurteilten jtehende Dame in vorgerücten 
Sahren, deren noch friiche rote Wangen von 
filbernen Löckchen umwallt waren. Sie war 
durch des Nichters, wenn auch wahre, jo 
doch harte Worte, tief betrübt, erbat ſich 
das Wort und machte mit der Pitte der 
Entihuldigung folgende Entgegnung: Eu- 
er Ehren haben zwar jehr richtig diejer 
Elenden ihr trauriges Ende vorbergeiagt, 
wenn fie in und bei ihrem bisherigen Le— 
benswandel bebarrt; aber es iſt doch noch 
nicht alle Hoffnung verloren. Man follte 
fie dem Einfluffe des Elternhaufes es iſt 
fürchterlich, einen Blick in unzählige Fami— 
lienleben zu tun — entziehen und jie einer 
Beilerungsanftalt überweiſen oder mir zu 
weiterer Fürſorge überlafjen.“ Der Rich 
ter verfügte dementiprechend und übergab 
ihr das Mädchen. Wer aber war, wer it 
jene Dame, die alio gegen des Nichters Ur— 
teil vorftellig wurde. Es iſt Mlice E. 
Smith, eine unverbeiratete Dame, die ſich 
Ehrennamen wie: „der Bolizeiengel“ oder 
„die Freundin der Gefallenen“ dur ih 
re Liebe und aufopfernde Fürjorge für 
die Elendeiten der Elenden, die Gefallenen, 
erworben bat. 

Seit einem Nahrzehnt, ſeit der Einrid)- 
tung der Nugendgerichte, befleidet dieſe ed 
le Dame den Bolten einer Jugend-Fürſor— 
ge Beamtin („PBrobation Dfficer“). Zu— 
erit wurde ihr Gehalt von einem reichen 
Philanthropen aufgebradt; jpäter wurde 
ihr Amt in den Etat des Nugendgerichts 
aufgenommen und aus demielben zujtehen- 
den Mitteln bezahlt. Durch ihre liebevol 
len Dienjte und praftifche Unterweiſung 
wurde bis jett mehr als 1,500 Gefallenen 
zurechtgebolien, daß fie den Weg des Ya 
fters verlaflen und den Pfad des ehrbaren 
Lebens wieder gehen gelernt haben. Man 
ſchätzt, daß das ungefähr die Hälfte aller 
it, mit denen dieſe edle, in ihrer Liebesart 
fi) verzehrende Seele in Berührung ge 
fommen ift. Dabei it fie ungemein praf- 
tiſch und die Gebeugten aufrichtend und er- 
munternd. Die Methode, die fie befolgt, 
it diefe: Sie ſeufzt und weint nicht nur 
mit den Weinenden, Tondern erhebt fie und 
ftellt fie auf die Fühe. Sie jagt nit: „O, 
du armes Ding!” fondern ſpricht freundlich 
di „Laßt ums die Sache ruhig be- 
ſprechen und zu ermitteln juchen, wie dau 
ernd geholfen werden kann.“ Und fie weiß 
immer Rat und findet immer Silfe, aud) 
für die noch fo tief Gefallenen, auf die ihr 
perfönlicher Einfluß und ihre erziehende 
Fürſorge geradezu faszinierend iſt. So iſt 
fie ein hell leuchtendes Licht auf dem wei 
ten Felde des praftiichen Chriſtentums, das 
leider noch jo wenig und jo ſchwächlich ge 
pflegt wird. Flöſſe ſolche tätige Liebe, die 
Liebe, die der Herr den Seinen ins Herz 
pflanzen will und pflanzt, die Liebe der er- 
iten Chriſten, der herrlihe Strom aus der 
Quelle der Liebe Chriſti, noch in den Adern 
der Chriſtenheit und bewieie fich Fräftig und 
belebend auf dem Schlathtfelde des Lebens 
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an den Gefallenen und Erjterbenden — 
wahrlich! jo würden gar manche Erſchei— 
nungen unſerer Zeit, die eine Eiterbeule 
am Yebensmarf der Menjchheit zehren und 
fie zum Sozialismus führen und in die- 
jem gipfeln, nicht auffommen fönnen oder 
bald geheilt werden! Daß aber folche Lie- 
be doch noch nicht ganz erlojchen it, daß fie 
ſich noch immer, auch im praktiſchen Chri— 
ſtentum betätigt, dafür iſt eine lebendige, 
zur Nachfolge entflammende Zeugin: Alice 
C. Smith, der Engelspoliziſt, die Fackel der 
Jefferſon Market-Höhle, die Freundin der 
Gefallenen. Der Presbyt. 


Kleine Urſachen — große Wirkungen. 





Die Witwe Maury lag zum Abendgebete 
auf den Knien in ihrem Schlafkämmerlein 
und flehte in heißer Inbrunſt um Rettung 
in der Not! 

Sn zwei Tagen ſollte ihr kleines Häus— 
chen verjteigert werden, denn die Schul- 
denlaſt von 6000 Franken, die darauf lag, 
die fich jo allmählich während der langen 
Krankheit ihres Mannes angejammelt hat 
te, war ihr gefündigt, und fie hatte troß 
angeitrengteiten Fleißes und heißeſter Mü— 
be nicht abbezahlen können. 

Ihr lieber Mann, der mım gerade vor 
einem Halbjahr hbeimgegangen war, hatte 
den Zuſammenbrüch, Gott ſei Danf, nicht 
mebr erlebt, aber ihr Sohn mußte nun von 
der technifchen Hochſchule, wo er feine letten 
Studien abjolvierte, abgehen und einen an- 
deren Broterwerb ſuchen er, der ſo mit 
Leib und Seele bei ſeinem Fache war und 
von ſeinen Lehrern die glänzendſten Belobi— 
gungen aufweiſen fonnte — das war das 
Bitterſte! Wieder und immer wieder wand- 
te fie das tränenüberftrömte Antlig zum 
Selfer in aller Not — und endlich ſtand 
fie auf mit einem Gefühl tiefer Ruhe, Er, 
der fich über Witwen und Waiſen erbarmt, 
würde fich auch ihrer erbarmen! — Frau 
Maury war eine tiefgläubige Natur, die 
nicht außen mit ihrer Frömmigkeit 
prumfte, aber in der Stille des Lebens mit 
tiefftem Gottvertrauen alle ihre Anliegen 
immer wieder vor ihn brachte und fich den 
einzigen Troſt aus der Höhe holte, und jo 
legte fie jich auch heute um vieles berubigter 
zu Bette — fie hatte ihrem Herrn alles vor: 
gelegt — Er allein fonnte num noch die 
richtigen Wege finden. 

Allerdings waren nur noch wenige Ta- 
ge bis zum Dienstag — dem entfeklichiten 
Tage ihres Lebens —, aber Er würde ihr 
vielleicht morgen in der Kirche einen qu- 
ten Gedanfen fommen laſſen, wo noch Ret- 
tung zu finden wäre — fo wijchte fie fich die 
Tränen vom blaſſen, abgehärmten Antlit 
und jchlief ein. 

Am ſelben Sonnabend legte fich im er- 

Sotel der Stadt — ſehr befriediat von 
jeiner heutigen, gelungenen Berniteigung, 
der Oberftaatsanwalt zu St. zu Bette, ein 
hochſtehender und jehr gelehrter Herr, der 
ſich von jeinen vielen ſchweren Berufsarbei- 
ten auf drei Wochen in der Schweiz erho- 
Ien wollte und nun eben in dieſer Woche den 
angenehmen Anfang gemacht hatte, Er bat- 
te num zwei große Paflionen, die zugleich 
zu feiner Erholung dienten — die Kunſt — 
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er war ein Kunſtkenner erjten Ranges und 
gehörte in feiner Vaterjtadt zu den Autori- 
täten, die jedesmal um Nat gefragt wur— 
den, wenn irgend ein ſchwieriger Fall zu 
enticheiden war — ımd die Natur, die ihm 
immer wieder jene berrlihe Ausſpannung 
bradte, deren der vielbeihäftigte Mann To 
dringend bedurfte. Much heute wieder hat- 
te er fich geſonnt in Gottes freier Natur, 
war jeinem Schöpfer näher geweſen, dort 
oben am Bergeshaupt des jchneeigen Firns 

er hatte in feinem Herzen Gottes Grö— 
Pe und die Majeftät feiner Schöpfung ge 
priejen und jchlief nun den Schlaf des 
Gerechten. 

Am Morgen öffnete er ſeinen Koffer, die 
einzige ſchwarze Kravatte herauszuholen, 
die er ſich für feſttägliche Toilette mitge— 
nommen, denn in ſeinem abgebrauchten 
Bergkoſtüm wollte er doch nicht im Gottes— 
dienſt erſcheinen aber ſiehe da, beim 
Anziehen riß ihm die nötige Schnalle ab 
und betreten hielt er das nun unbrauchba- 
re Ding in der Hand. 

Er läutete und befragte den Zimmer- 
fellner, ob nicht ein Laden in der Nähe jei, 
wo man Erſatz haben fönnte; der Mann 
verneinte, denn die Sonntagsrube wird 
in der Schweiz jtrenger gewahrt als jonit- 
wo, und nicht einmal dur Sintertiirchen 
fann man in einen Zaden gelangen. Ob 
er ihm eine Näberin beforgen Fönnte? 
Auch da wußte er feinen Beſcheid zu ge— 
ben. 

Ungeduldig warf ſich der Oberitaatsan- 
walt wieder in fein Sportfoftiim und ging 
hinab das corpus delicti in der Hand, 
um ſich jelbit Hilfe zu juchen. 

Der Bortier wies ihn auch an eine ar- 
me Witwe, die ganz am Ende der Stadt 

ineinem Fleinen Häuschen wohne, deſſen 
Adreſſe er ihm genau beichrieb jie hätte 
oft fiir das Hotel genäht, vielleicht wiirde 
fie nicht jo Strenge jein und die Fleine Aus— 
bejferung vornehmen; er erbot fi) and, 
nad ihr zu enden, aber Herr v. St. war 
dies zu weitichweifig, ımd da noch eine 
Stunde Zeit bis zur Kirchenſtunde war, eil- 
te er mit feinen langen Bergichritten jelbit 
in die Richtung. 

Pald hatte er das Fleine Haus erreicht 
und wurde von Frau Maury über die Holz- 
treppe in die Wohnitube geleitet, nachdem 
fie fein Begehren gebört und ſich bereit er- 
Härt batte, ihm zu dienen, denn jie ge 
börte zu jenen, da da willen, daß unier 
Seiland auch am Sabbath geheilt bat und 
daß diefer Tag durch feinen Liebesdienit ge- 
ihändet wird — er follte nur die paar 
Minuten bier Platz nehmen, während jie in 
ihr Kämmerchen eilte, die Ausbeſſerung zu 
machen. 

Der Oberitaatsanwalt jab ſich um, ſau— 
ber und blitblanf war alles, aber ärmlich, 
ſehr ärmlich, jein Blick fuhr an den Wänden 
entlang und blieb wie gebannt an zwei 
Kupferitichen haften, die nebſt einigen ver— 
blidenen Photograpbien den ganzen Bil. 
derihmucd des Zimmers ausmadten. 

Auffpringen, seinen Kneifer hervorzie- 
hen, und in heller Berwunderung davor fte- 
hen bleiben, war das Werf des nädjiten Au- 
genblides — wie famen denn nur diefe 
wertvollen Bilder in dieie ürmlithe Behau⸗ 
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fung? Er batte fie glei als altenglifche 
Kupferſtiche erfannt. 


Als Frau Maury ihm feine gebeilte Kra— 
watte zurüdbradte, fand fie ihn noch in 
Bewunderung vor den Bildern jtehen und 
erwiderte auf feine Frage, es wären An- 
denfen an ihre erite geliebte Herrin, bei 
der fie 17 Jahre Kammerjungfer geweſen 
und die ihr fterbend dieje Bilder geſchenkt 
hätte mit dem Bemerfen, fie qut zu beivab- 
ren, vielleicht Fönnten fie ihr einmal helfen! 
Sie hatte jie auch treu bewahrt — aller- 
dings in ihren jeßt bedrängten Umſtän— 
den hatte jie auch jhon einmal daran ge- 
dacht, jich von ihnen zu trennen, aber nie- 
mand hatte etwas dafür geben wollen, da 
hätte jie jie lieber behalten. 

Der Staatsanwalt jah ſich die Frau noch 
einmal an und fühlte, er, der Menfchenfen- 
ner, daß bier ein Schiefjal vorlag, denn die 
Frau trug in dem bleichen Gejicht die Spu— 
ren einitiger Schönheit und eines bejieren 
Lebens, und er ſah, wie fie nur mit Mühe 
die Tränen zurüdbielt. Sanft ermunter 
te er fie, zu erzäblen,, und da Fam die gan- 
ze Qual der legten Jahre, die Not, die ban- 
ge Sorge vor der nächſten Zufunft zu- 
tage. 

Die Kirchenzeit war längit vorüber, bei- 
de hatten ihrer nicht mehr gedacht, aber um 
jo mehr hatte der ihrer gedacht, der ge— 
fagt bat: „Welcher iſt unter euch, fo er ein 
Schaf bat, das ihm am Sabbath in eine 
Grube fällt, der es nicht ergreife und aufbe- 
be? Wieviel bejfer it nun ein Menich 
denn ein Schaf?“ und das Herz des Man- 
nes gerührt, dab er alliogleidy Schritte tat, 
um die Verfteigerung aufzuichieben, indem 
er für die Schuldſumme mit feinem eige- 
nen Vermögen qutitand, dann die Berpaf- 
fung der beiden Fojtbaren Bilder leitete u. 
fie an das große Kunſtinſtitut feiner Vater— 
ſtadt ſandte, wo fie telegraphiſch aviſiert 
waren, Alle dieſe Schritte nahmen beina- 
he eine Woche in Anſpruch, von größeren 
Bergtouren und Erholung feine Rede, da 
zu war er täglich draußen im Häuschen u. 
überzeugte jich, da feine Hilfe feiner Un 
würdigen zuteil geworden, md wieder am 
Sonnabend fam das Telegramm: „Ange: 
nommen, 10 000 Mark.“ Es waren aera- 
de die längjt geiuchten, in der ganzen Kup— 
feritichierie fehlenden zwei Eremplare! 

Freudeſtrahlend brachte Serr v. St. die- 
je Botſchaft in das Fleine Sans, und wir 
werden uns nicht wundern, wenn aud) dies- 
mal Tränen in Frau Maurys hellglänzen— 
den Augen ftanden, aber es waren Freu- 
dentränen, mit denen fie ihrem Wohltäter 
danfte, mit denen fie aber auch am folgen 
den Sonntag im Gotteshauie vereint mit 
ihrem hohen Gönner Lob und Dank opier- 
te „Dem, deſſen Wege unerforichlich find“, 
denn nun Fonnte fie nicht mur ihre Schuld 
bezahlen, jondern es blieb auch no ein 
fleines Kapital, mit dem fie ihren Sohn 
weiterftudieren laſſen fonnte. 

So war die „geriſſene Schnalle“ anſchei 
nend Urſache der Rettung zweier Men 
ihenleben. Der, der iiber den Sternen 
wohnt, weiß es beſſer, und der Oberitaats 
anwalt fubr nach drei Wochen heim, er- 
quickt und gejtärkt, mehr durch das glück. 
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lihe Bewußtſein der gelungenen Tat, als 
durch die vielen Bergausflüge, die er — 
nicht Zeit gefunden hatte zu machen! 





Niſſion. 





S. S. Zeeland, Red Stare Line, den 
5. Juli 1912. 

Liebe Leſer der Rundſchau! 

Da ich jetzt Zeit und Gelegenheit finde 
zum Schreiben, will ich noch einmal eini— 
ge Zeilen an alle liebe Leſer richten; denn 
perſönliche Briefe kann ich nicht mehr an 
alle teure Freunde ſchreiben, ehe ich wieder 
an die Arbeit gehe. Aber ich ſchaue mit 
tiefſter Dankbarkeit zurück auf die lieben 
Freunde und Geſchwiſter, die ſo viel an und 
für mich, beſonders aber für die Armen, 
Witwen und Waiſen getan haben. Möge 
der Herr allen reichlich vergelten. „Was 
ihr getan habt einem meiner Geringſten, 
das habt ihr mir getan.“ 

Möchte hiermit beſonders den Freunden 
und Geſchwiſtern in Escondido, Calif., be- 
richten, daß ich, ohne jemand von ihnen 
geſehen zu haben, von dort per Telegramm 
weggerufen wurde nach Ohio zu kommen, 
wo mein Bruder ſchwer krank lag. Als ich 
hinkam, war er etwas beſſer, doch ſehr 
ſchwach, und menſchlich zu ſprechen, war 
wenig Ausſicht auf ſein Aufkommen. Er 
hatte Blinddarmentzündung und Gallen— 
ſteinbeſchwerde. Doch der Herr hat Ge— 
bete erhört, und ihn noch wieder beſſer 
werden laſſen. 

Nachdem ich einige Tage bei ihm ge— 
weſen war, fuhr ich ab nach Port Huron, 
Michigan, wo Bruder Snyder, Kaſſierer 
der Armeniſchen Miſſions- und Wailenbe- 
börde wohnt. Und nachdem Vorkehrungen 
getroffen waren für meine Reife nad) Ar- 
menien durfte ich den 27. Juni von Port 
Suron, Mich., abfahren nad) New Morf, 
wo ich einen meiner früberen armenijchen 
Dolmetſcher Br. Miſack Mijian antraf, mit 
dem ich noch manches über die Arbeit dort 
bejprechen durfte. Der Bruder hat feinen 
Bater und feine Mutter in der Tebten 
Schlacht verloren. Er iſt jeßt in New York. 
So Gott will, wird er fpäter wieder in 
fein Seimatland zurüdfehren, unter jei- 
nen Brüdern zu arbeiten. 

Den 29. gings auf dem Dampier ©. 
S. Zeeland der Red Stare Line fort. Das 
Schiff verlie; New York den 29. um 10 
Uhr morgens. Es iſt bis bieher noch alles 
ſehr gut geweien. Die Schiffsleute find 
jehr freundlich, das Wetter gut, die Mitrei- 
jenden liebreid, und wir haben eine ange- 
nehme 3eit gehabt. 

So Gott will, follen wir nächiten Diens- 
tag, den 10. Nuli in Antwerpen anfom- 
men, bon wo aus ih dann nad Brüſſel 
fahren, und von dort aus einen Erpreizug 
nach Ronitantinopel nehmen fann. Dieje 
Fahrt ſoll mur 54 Stunden in Anſpruch 
nehmen, Von Konitantinopel jind noch 
zwei einbalb Tage per Bahn zu fabren, 
dann.bin ich in Ewerek, Turkey, welches 
dann für längere Zeit meine Adreſſe jein 
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wird. Bon dort foll e8 dann weiter nad) 
Hadjin gehen, wo ich, jo Gott will, mich 
etwas aufhalten werde. Nach zivei Mona- 
ten ſoll e8 nah Rußland geben, um dort 
fir das Werf in Armenien zu reifen, 

Sch möchte hier noch einmal mitteilen, 
dab ich nicht mehr mit Schweiter Gerber 
arbeite, fondern mit den Geſchwiſtern in 
Sadjin, Eweref. Unter dieſer Geſellſchaft 
oder Behörde ging ih aus, mußte aber 
meiner Gejundheit wegen dort weg und 
ich half Schweiter Gerber aus, bis fie ihre 
eigenen Arbeiter befommen fonnte. Nett 
hat fie ihre eigenen Arbeiter und ich bin 
wieder mit der Behörde. So Gott will, 
jpäter mehr von dort oder, wenn id dort 
glücklich anfomme. Das Schreiben geht 
nicht gut, wenn fo viele Leute um mid her- 
um find und fprechen. 

Gott befohlen bis aufs Wiederjehen! 
Eure Schweiter im Herrn, 

Lena. Benner. 

Ewerek, Develou, Turkey. 

Gine Reife mit Hinderniflen vor 31 Jahren 
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Von M, Hübert, Neukirch. 


Als im Jahre 1881 unſer Staatsdienft 
beginnen und das erjte Kommando auf dei 
beiden Forfteien im Mariupolichen Streiie, 
Aſow und Anadol plagiert werden jollte, 
verbreitete ſich in unſeren Kolonien das 
Gerücht, dar die Forſtbeamten auf Miradol 
große Feinde der Deutſchen feien, infolge- 
defien jeder der Defonomten, die ſich gemel- 
det hatten, Aſow, von wo gerade das Ge- 
genteil gelagt wurde, den Vorzug gab, jo 
daß das Komitee ſich genötigt ſah, für Ana— 
dol das Gehalt um 200 Rubel höher zu 
beitimmen, als für Aſow. 

Abgeſehen davon, wurde ich vom Komi— 
tee von vornherein fir Anadol beftimmtt. 

ALS ich dann am 2. März dahin meine 
Reiſe antrat, waren die Wege faft unpaffier- 
bar, Wir mieteten vorfichtshalber das 
Rubrwerf bis zur Station Michailowka 
durch öffentlichen Musruf und doc fiir 25 
Nubel. Wr fuhren am eriten Tage bis 
Salbitadt, wo es am zweiten Tage deit er- 
ten Aufenthalt gab, weil dem damals die 
Regierung antretenden Kaiſer Alexander 
dem Dritten der Intertaneneid in der Kir— 
che unterichrieben wurde, was audy ich, da 
id, von der Kolonie wegfuhr, dort noch tun 
mußte. 

Den folgenden Tag fuhren wir bis Hoch— 
ſtädt, den 3. endlich bis zur Station. 

Als ich bis Alexandrowsk fam, ſaßen da- 
felbit mehrere Berfonen aus der Schön- 
felder Woloit ein, die als „Geſchworene 
Peiliter des Schwurgerichts in der Stadt 
fungiert hatten. Inter ihnen war aud) 
ein gewilfer ®., der im Serbit 1880 auf 
Anadol für unſere Wirtihaft Noggen ge 
hät hatte, 

Als der hörte, wer ich jei, und wohin ich 
führe, meinte er unter anderem, meine La— 
ge jei bedauernswert. 

Er beitätigte mir das in den Kolonien ge— 
hörte Gerücht. Als ich ihn fragte, wo— 


ran er das erfannt babe, jagte er, einer der 
Forſtbeamten babe zu ihm gejagt: „Ener 
Bismark iſt ein Schwein.“ (Deutfihfeindli- 
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die Yandesfinder machten den Deutjchen 
Rußlands vielfady den Borwurf, im beim: 
lihen Bunde mit dem verbaßten Deutid)- 
land und dem Neichsfanzler Bismarf zu 
jtehen. Ed.) Diejes fleine dunfle Wölt- 
hen war bei mir bald verzogen, da ich von 
9" tur nicht gerade ſehr ſchwermütig veran- 
lagt und ein Mann in den beiten Jahren 
war. 

Es jolfte ;edorh noch dunkler werden. In 
der folgenden Nacht mußte unſer Zug auf 
der Station Sjinelniforw die Nacht iiber bis 
an den Morgen jtehen bleiben, indem der 
Bahndamm vor uns vom Wafler ruiniert 
war, jo dal wir ausjteigen und eine Stref- 
fe zufuß gehen mußten, um dann in einen 
andern Zug einzufteigen und weiter zu fab- 
ren. 

Deshalb wurde hier nur am Tage ge 
fahren. Bon den Paſſagieren, die mit uns 
bis hier in unferm Waggon gefahren wa— 
ren, blieben nur einige zur Nacht in dem- 
jelben, als Deutſcher ich allein. 

Als der Zug von Sefaterinojlam fam, 
jtiegen aus demielben eine ganze Anzahl an- 
jtändig gefleideter Leute in unjeren Wag- 
gon ein, außerdem auch ein Kaufmann aus 
Mosfau. Später fam nod ein Militär in 
Difiziersuniform auf ein paar Stunden zu 
uns, las uns aus einer Zeitung iiber den 
Mord des Kaiſers Aleranders des Zweiten, 
der vor einigen Tagen jtattgefunden hatte. 

Daran anſchließend hielt er eine lange 
Rede iiber in- und ausländiiche Politik, wo- 
bei er bejonders die Rußland feindliche „Po— 
litit Bismarfs“ betonte und iiberhaupt auf 
die Deutfchen auch in Rußland zu jprechen 
fam, wobei er behauptete, daß diejelben fiir 
ihre Deutſchen Brüder alles übrig hätten, 
aber nichts für andere Nationalitäten u. 
Konfeſſionen. Aber, — ſagte er weiter, — 
wollen jehen, was jet werden wird, wenn 
Alerander der Dritte regieren wird. Er 
kann die Deutichen nicht leiden. Dabei hat- 
ten ſich die Baflagiere des Waggons um ihn 
gedrängt verjammelt und lauichten jtebend 
und stille jeinen Erflärungen und „Bropbe: 
zeiungen.“ 

Ich als Deutſcher hatte dabei ein eigen- 
tümliches Gefühl und erinnere mich heute 
nod), daß ich in der Nacht dachte: diejenigen 
feien doch wohl glüdlich, die nad) Ameri- 
fa gegangen wären, 

Endlich gab er feiner Nede eine andere 
Richtung und fam auf die Unzuverläſſig— 
keit der Ruſſen zu ſprechen, wobei alle, die 
ihn umſtanden hatten, ihn verlieen und auf 
ihre Sitze in die Bänke zurückkehrten, ic) 
aber erleichtert aufatmete. 

Er ſagte ungefähr folgendes: Wenn Sie 
eine große ruffiiheDefonomie (Edelmanns- 
aut) willen, jo fragen Sie nad), wer daielbit 
der Verwalter iſt. Ich verjichere ihnen, daß 
es fein Ruſſe iſt, jondern ein Deuticher. - 
Dder in Eiienbahnverwaltungen, wer die 
Direktoren und Kontoriſten jind. Sicherlich 
Deutiche. Und warum nicht Ruſſen? Weil 
fie nicht treu, nicht zuverläſſig find. 

Ich bin von der öjterreichiichen Grenze, 
da haben in imierer Nähe Deutiche einige 
Dörfer auf je 15 Desj. pro Familie ange- 
fiedelt. Alle haben nad) einer Form längs 
der Straße gebaut, angeitrihene Pärne 
längs derjelben, jowie um die Gebäude 
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Bäume, und außerdem jeder einen fleinen 
netten Objtgarten. Die Wohnungen find 
jtets weiß; angejtrihen. Die Wirtichaftsge- 
bäude jtehen im Hinterhof. Niemand bat 
das Recht, reip. die Freiheit, jeine Wirt- 
ſchaft ohne Billigung der Dorfgemeinde zu 
verkleinern, oder zu zeritüceln, wohl aber 
zu vergrößern. Auf dem Ende des Dorfes 
befindet jich ein gemeinfchaftliches Vorrats- 
magazin, wohin jeder Wirt auf Beſchluß 
der Gemeinde ein gewiſſes Quantum Ge- 
treide jchütten muß. Er darf es jedoch nicht 
ohne Bewilligung der Gemeinde herausneh— 
men, weil es Eigentum derjelben gewor- 
den iſt. Dieje Leutchen leben bei dem Flei- 
nen Yandbejig anftändig und jind einige un- 
ter ihnen jogar wohlbhabend zu nennen. Der 
Grund dafür: Sie find arbeitiam, jpariam 
und nüchtern. Much nicht ein Trumfenbold 
iſt unter ihnen. 

Und unfer ruffifcher Bauer? Gebt um- 
lerm rufliihen Durdyichnittsbauern heute 
100 Dejj. Land, und dann jeht euch um 
einen Monat um nad) ihm u. fragt nad) jei- 
nem Zandbejig. Er ging nicht aus der 
Schenfe, bis alles weg war: Verſoffen und 
verſpielt. Das ift der Ruin unferes Vol— 
fes !“ 

Nach diefer Rede jagte ih: „Sie hatten 
mid; in dem erjten Teil Ihrer Rede beina- 
be „konfus“ gemacht, durch den letten jedod) 
wieder etwas ermutigt.“ Darauf ſagte er: 
„Beides ift wahr, das erfte ſowohl wie das 
legte.“ Ich jagte: „Sie fennen wahr- 
ichyeinlich die Deutichen Rußlands zu wenig, 
um über fie ein richtiges Urteil fällen zu 
fönnen; ich könnte Ihnen wenigitens aus 
unjerem füdlihen Rußland von den Deut- 
ſchen andere Beweiſe liefern.“ Nun genug 
davon. Er ging darnad) in einen andern 
Waggon. 

Auf Lofowaja mußte ic) drei Tage war- 
ten, weil eine Brüde der Bahn vom hohen 
Waller weggerifien war und dajelbit «ine 
Fußbrücke iiber den Fluß gebaut wurde, Ks 
war, wenn id) mich recht erinnere, zwiſchen 
Lojowaja und Gawrilomwfa. An diejer Stel 
le mußten wir wieder umsteigen in einen 
andern Zug, der jenjeits des Fluſſes jtand 
und viel fleiner war, als der, aus dem wir 
ausitiegen, ſodaß nicht alle mitfamen, jon- 
dern etliche warten mußten, bis ein zweiter 
Zug fam und jie abbolte. Der Artel der 
Sepädträger fuhr bis zur Umſteigeſtelle 
mit und trug die viele Bagage der Bailla- 
giere hinüber. Als die PBaflagiere ausge- 
jtiegen waren und ſich ſahen, jtaunten jie 
über ihre große Schar. Da natürlich alle 
mit wollten, jo gab es beim Einjteigen ein 
Drangen und Stoben und ging buchſtäblich 
„Sewalt vor Recht.“ Es war diejes am 
Sonntage. 

Am achten Tage meiner Reiſe fanı ich 
endlich des Nachts bis zur damaligen Ent 
itation meiner Neile nad) Anadol, namens 
Jelenowka, von wo ich 18 Werit per Achſe 
bis zur Forſtei zu fahren batte. 

Nachdem ich in dem Quartier des Gen- 
darmen genädtigt und gefrühſtückt hatte, 
aing ich des Morgens, weil kein Fuhrwerk 
auf der Station zu haben war, nad) dem 
drei bis vier Werft entfernten Dorfe Jele— 
nowfa, um ein Fuhrwerk zu juchen. (Es 
war auch bier großer Blott.) 
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(„Blott“ it zwar fein Fremdwort, dod) 
dürfte die Bedeutung desjelben manchen ze 


jern unbefannt fein. Es iſt ein im deut- 
ihen Magen balbverdautes ruſſiſches Wort 
und bedeutet eine teigartige Maſſe, die ſich 
auf lehmigen Boden bei gründlicher Durd)- 
weichung bildet, und Koth, Straben- 
foth, Schlamm uſw. heißen kann. Ed.) 

Endlich nad langem Suchen befam id) 
ein Fuhrwerk mit ein Baar Pferden und 
ein Baar Ochien. Der Wagen war ohne 
Seitenbretter, nur mit einer Unterlage, wo- 
hinauf wir meinen acht Pud ſchweren Ba— 
gagekaſten jegten und auf dem ich dann 
beim Fahren ſaß, während der Fuhrmann 
zu Fuß bei den Ochien aing und fie führte. 
St mußte nad) Notwendigfeit von “zeit zu 
Zeit die Pferde, die hinter den Ohſen ein— 
geſpannt waren, antreiben. So famen wir 
denn auch ohne beiondere Vorkommniſſe 
endlic an das Ziel meiner Reiſe an. Ohne 
meine Schuld brachte ich dos ſchlechte Vor— 
urteil mit, daß ich daſelbſt Feinde finden 
werde. Ich nahm beim deutſchen Schmied 
daſelbſt Quartier, ging zum Herrn Förſter 
und ſtellte mich dajelbit als den Defonomen 
vor. Er war ein junger Mann ven 28 
Sahren und madte nicht einen schlechten 
Eindrud auf mid. Der zweite Beamte war 
älter umd hatte fogar eine deutiche Frau, 
die Staatsrat Barf fih als Gouvernante 
von Berlin mitgebradt hatte, Bark ivar 
nämlich bis vor Kurzem dert Förſter gewe— 
ien. Die Frau war evangeliich-Iutheriich. 
Wir famen jehr gut miteinander fertig. Als 
wir erit gute Bekannte, wohl jogar Freun— 
de waren, erzäblte ich ihnen, mit welchen 
Gefühlen und Vorurteilen ich zu ihnen ge» 
fommen jei. Darüber lachten jie dann herz— 
lich, und der Schwager der Deutichen jag- 
te, ich jolle dody einmal jelbjt urteilen, ob er 
jih eine deutiche Frau genommen haben 
wirde, wenn er ein Feind der Deutichen 
lei. 

Sie haben es uns und dem Kommando 
auch bewieien, daß fie es nicht waren, und 
iind es boffentlih auch noch nit. Diejer 
Gehilfe des Förſters iſt noch Beamter die- 
jer Forſtei; auch feine deutſche Frau lebt 
noch, joviel ich wei. Bitte, fie beide zu 
grüßen! 

Der Förſter war ein junger, angebender 
Beamter, pinftlih und jtreng geſetzlich, 
aber fein Feind der Deutjchen. 

Im eriten Sommer wohnten wir in einer 
27 Faden langen mit Brettern gededten 
Sarai, und da es oft ſchwer regnete, muß— 
ten wir manchmal des Nachts unter dem 
Negenihirm auf uniern Betten jigen. 

Auch in der Kaſerne war in der Nadıt 
auf den 6. Juli jo viel Waſſer, dab Eleine 
leichte Gegenſtände in dem Zimmer ſchwam— 
men. Sie war nämlich mit Dachpappe ge 
dedt, und die Bretter, auf die die Pappe 
aufgenagelt war, jo zuſammengetrocknet, 
daß zwiichen denſelben fingerbreite Ritzen 
waren. Da bagelte es des Nachts vom 5. 


auf den 6. Juli ſehr und der Hagel ſchlug, 
wo er gegen ſolche Ritze traf, die Bappe 
durch, jo das dann der Negen durchitrönnte. 
Alle Feniteriheiben, 90 Std, waren an der 
Windſeite zerichlagen. 
Wir eriten Dienenden 


erfuhren etwas 
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bon der Wahrheit des Spridworts: „Aller 
Anfang iſt ſchwer.“ 

Gruß an alle Dienſtbrüder von damals, 
beſonders auch an den Prediger-Bruder Iſ. 
Dicck. 


—Friedensſtimme. 





Wie man Elefanten einfängt. 


Von den Reiſenden in Indien wird es 
ſtets mit Freuden begrüßt, wenn ſie in der 
vor ihnen liegenden Richtung auf die Pfa— 
de wilder Elefanten treffen. Dieſe Pfade 
ſind mit ſolcher Umſicht durch den dichten 
Wald, über Höhen und Tiefen geführt, da— 
bei jo feſt und gleichmäßig ausgetreten, 
daß es kaum glaublich erſcheint, daß ſie 
nicht von Menſchen, ſondern von Tieren an— 
gelegt ſeien. 

Will man Elefanten einfangen, ſo wer— 
den längs der von ihnen begangenen Pfa— 
de tiefe Gruben gegraben und mit grünen 
Reiſern bededt, jo daß felbit das jcharfe 
prüfende Auge diejes klugen Tieres nichts 
Verdächtiges entdeckt. Dann werden ein 
paar wohlgeichulte und abgerichtete Ele- 
fanten ausgeichict, die fich der wilden Her— 
de zugefellen und ein Tier davon durch al- 
Ierlei Künſte zu der verborgenen Grube 
locken, in die e8, achtlos darüber hinſchrei— 
tend, hinunterjtürzt. Anfänglich jteht der 
Gefangene wie betäubt, nad) und nach wird 
er fich erft feiner Zage bewußt und ftrebt an 
den Wänden emporzuflimmen. Die Wut 
verleiht ihm doppelte Stärfe, aber alle 
Kraft nützt ihm in dem engen NRaume 
nichts. Da alle Verſuche, fich zu befreien, 
vergeblich bleiben, fteigert fich feine Angſt 
zur Verzweiflung, weißer Schaum bededt 
jein Maul, in Schweil; gebadet, ſtößt er 
entſetzliche Magelaute aus, und finft end- 
lich erichöpft zufammen. 

Nun erft, nad) zwei oder drei Tagen, 
hält es der Fänger an der Zeit, ſich der 
Grube zu nähern und dem Duritenden 
einen Zabetrunf zu bringen. Eine Zeit— 
lang kämpft die Gier des Tieres, jeinen 
Durst zu löſchen, mit dem Halle gegen 
feinen Peiniger, bis endlich der Durſt die 
Oberhand behält und es den Trumf nimmt. 
Schon nad) der eriten genoſſenen Wohltat 
verrät fi Danfbarfeit im Blicke des Ele- 
fanten. Noch einige Zeit Hunger und 
Durit, die nur von Zeit zu Zeit durch von 
feinem Herrn gereihten Nahrungsmitteln 
gelindert werden, und der Elefant ift voll- 
ftandig gezähmt und zur Benußung geeig- 
net. Dann wird die eine Wand der Grube 
ſchräg abgegraben, jo dab der Elefant diele 
verlajien fann, und gehoriam folgt dann 
der Elefant feinem Ernährer. —Landm. 


Fein balanzierter Witz. 





Ein folder ift eine edle Gabe und macht 
beliebt bei jcharfen Denfern. „Ich, Weis- 
beit wohne bei dem Wit,“ rühmt Salomon 
Spr. 8, 12. Doc in der Lutherbibel fteht 
„Wit“ oft mit dem heutigen Sinne von 
„Wiſſenſchaft“ — welches Wort damals 
noch ungebräudylich war. Wit, Wiſſen und 
Wiſſenſchaft, ſtammen ſprachlich von deriel- 
ben Wurzel. Reich an feinem Witz war ein 
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Geheim-Sefretär Guſtavs des Dritten. Die- 
jer König von Schweden half den unter- 
drüdten Bauern gegen den anmahlichen 
Adel, das erzeugte bei den Großen unlieb- 
fame Gefühle, die jich allerwärts bemerf- 
bar madten. Eine vornehme Gejellichaft 
ja an des König Gelellichaft und hatte gut 
geipeilt. Da zwinferte der hochadelige Graf 
Drenitierna, dem König mit den Augen u. 
ſagte: „Majeftät dürfte ich mir wohl die 
Gnade ausbitten, dem Herrn Geheimiefre- 
tär eine fleine Frage vorzulegen ?* 

Lachend erwiderte der König: „Oxen— 
jtierna, fragen Sie nur, aber paſſen Sie 
auf, wie und was Sie fragen!“ 

Darauf wandte ſich der Graf an den ihm 
Segenüberjigenden und jagte: „Herr Ge- 
heim-Sefretär, es iſt mir wiederholt das 
Gerücht zu Ohren gefommen, dab fie frü— 
ber einmal die Schweine gehütet haben. 
Sc möchte num bitten, mir zu jagen, ob das 
wirflich der Fall iſt?“ 

Alles blidte auf den König, was der tum 
oder jagen möchte. 

Als der König nad einigen Sekunden 
bejtürzten Stillihweigens lächelte, lachten 
die Höflinge laut auf als über einen qu- 
ten Witz. Der Geheim-Sefretär blieb ganz 
rubig. 

Nachdem der Lachſturm jich gelegt hatte, 
jagte der König freundlich: „Nun, antiwor 
ten Sie dem Herrn Grafen?“ 

Da jagte der Beleidigte ſehr aelafien: 
„Jawohl Serr Graf, Sie find richtig in 
formiert. Ich bin auf dem Lande aufge- 
wachien, habe da bei allen nötigen Arbeiten 
geholfen und mandmal auc die Schweine 
auf die Weide getrieben. Das iſt richtig.“ 

Der Graf fühlte, als ob er eineFlegelei be- 
gangen habe, und jagte beilenfend: „Dann, 
Herr Geheim-Sefretär, wundere ich mid) 
doch, wie fie das Vertrauen Seiner Maje 
tät (bier VBerbeugung gegen den König), 
ji) joweit erwerben fonnten, dab er gerub- 
te, Sie zu einem feiner eriten Beamten zu 
ernennen.” 

Die ruhige Erwiderung war: „Jawohl, 
Herr Graf; da haben Sie Urſache, ſich zu 
wundern; Sie find als Graf geboren, das 
find Sie heute noch, und wenn Sie die 
Schweine gehütet hätten,, wer weis ob“ 

Hier ſchwieg der Sprechen, und nad) ei- 
nigen Augenbliden lachte der König laut 
auf und ihm nad) alle Höflinge. Der Ge- 
danfengang war jo Flar, daß jeder fich den 
Schluß dazu denken fonnte,. „Orenitierna, 
babe ich nicht geſagt: Paſſen Sie auf?“ 
fügte der König noch heiter hinzu. 

Doch die Unzufriedenheit der Großen 
wuds. Es bildete fich eine Adelsverſchwö— 
rung, und am 16. März 1792 wurde Kö— 
nig Guſtav der Dritte von dem Ndeligen 
Anfarjtröm auf einem Masfenballe ſchwer 
verwundet; dreizehn Tage fpäter ſtarb der 
König an diefer VBerwundung. „Um Tron 
und Glück pflegt ſich der Neid zu Flam- 
mern!“ 





Willigfeit, wenn man um einen Dienit 
nebeten wird, erleichtert dem Pittenden jei 
ne Bitte; ein freundlich-williges Geſicht 
wirft wie ein Sonnenitrabl. 





7. Auguſt 


Verbrennung und Berbrühnng. 





Es wird ojt Zeit verloren, indem man 
nicht weiß, was man bis zur Ankunft ei- 
nes Arztes beginnen fol. Ein einfaches 
Mittel hierfür bejteht in folgenden: Man 
habe gewöhnliche Hausieife, mache mit we— 
nig Wajjer einen Brei davon, ftreiche ihn 
di auf Leinwand und bedede die Brand- 
wunden damit. Der Schmerz wird darauf 
ſehr bald aufhören. Kommt er wieder, fo 
wird der Verband erneuert. Diejes einfa- 
die Mittel iſt in den meijten Fällen zur voll. 
jtändigen Heilung ausreichend. Zeitig an- 
gewendet, verhindert es auch Blafenbil- 
dung. Sit die Verbrennung tiefer, oder ein 
großer Teil des Hauptgewebes zeritört, jo 





jett man der Seife ein wenig Arnika— 
timftur zu, 
Zuſammenſtoß vermieden. 
Louisville, Ay., 23. Juli, 


Die Mannſchaft und die Paſſagiere eines 
Louisville und St. Louis Zuges, der Sonn- 
tag abend nad) St. Louis von hier abging, 
ichrten geitern hierher zurüd, nachdem jie 
enem vielleicht ſchrecklichen Unfall glüd- 
(ih entronnen waten. Dreißig Meilen 
pen bier entfernt ſah der Maſchiniſt des Zu- 
ges vor ſich die hinteren Lichter eines an- 
sıren Zuges, der jich nicht von der Stelle 
raͤhrte. Es jtellte fich heraus, daß es ein 
Yaltzug war, der durd) einen Erdrutich zum 
unfreiwilligen Salt gezwungen worden 
war. Zum Glück gelang es dem Maſchini— 
en Buch, jeinen Zug furz vor der Stelle, 
no der andere Zug jtand, zum Halten zu 
bringen. Er itieg dann ab, um nachzuſe— 
hen, was denn los jei. Die Ueberſchwem— 
nungen der legten Wochen hatten die Dam- 
ine zu beiden Seiten der Bahnlinie fo auf- 
geweicht und erjchüttert, dab der ganze Ab- 
sang zulammenftürzte, und zwar gerade, 
als der Laſtzug vorbeifuhr. Ein großer 
Feil des Zuges wurde unter dem Erdreid) 
begraben, Xofomotive und Tender umge 
ſtürzt. Maichiniit Busch entichloß ich, ſei— 
ren Zug nad Louisville zurückzuführen, u. 
hatte gerade begonnen, Dampf zu geben, 
als der Abhang, den der Berjonenzug fnapp 
pchliert hatte, ebenfalls auf den Bahnför- 
ver ſtürzte. Nach beiden Seiten wurde um 
Hilfe telephoniert, bis ſchließlich ein Un— 
fallszug von Louisville anfam, deſſen 
Mannichaft die ganze Nacht und weit in den 
Morgen hinein, an der Stelle gearbeitet 
hatte. 

Der Kondufteur des Zuges führte jeine 
Baflagiere zu den nächſten Farmhäuſern, 
wo ihnen Frübftüc gereicht wurde. Spät 
om Nachmittag erjt kam der Zug in Louis— 
ville an. Hier gab man den PBallagieren 
Fabrfarten für andere Linien nad St. 
Louis. Die Mannichaft des Frrachtzuges 
ıntfam mit Inapper Not dem Tode. 


Sein Zunge jol man hüten, da man 
nicht hart im Urteil über andere. it einem 
das Tun und Handeln derielben unver— 


jtändlich, wei man nicht die Berweggrün- 
de, die Urjache, die ſolches Handeln zur Fol- 
ge hatten. 
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Eine Mennonitiſche Anfiedlung 





Einige Dinge, die Sie wiflen 
möchten. 


Der Boden im San Luis Tal 
it für den größten Teil ein cho— 
gen! Lehm, und von 5 
bis 8 Fuß tief. Er iſt ſtark Ni- 
trogens und Mineraljalzbaltig, 
welches die merkwürdige Höhe, 
welche Weizen und Hafer erreicht, 
und den großen Slönerertrag cr» 
klärt. Die erfolgreichſten Rarmer 
find im Stande Jahr für Jahr 
100 Buſchel Hafer vom Ader zu 
ziehen, und 50 bis 60 Buſchel 
Weizen per Ader, 200 bis 300 
Buſchel Kartoffeln vom Acker, 5 
bis 6 Tonnen Alfalfaheu per Al—⸗ 
fer, und 20 bis 25 Tonnen Zuf- 
ferrüben. 

Das Tal ift aut verjorgt mit 
Eifenbahnen. Unjer Land tft von 
einer bis 6 Meilen von der Bahn. 


Kraut, Blumenkohl, Celery, 
Amwiebeln, NRotrüben, Bajtinafen 
und andere Gemüfe liefern gute 
Erträge und jind gut a ziehen. 
Rede *armerfrau im Tale bat 
ihren Gemüfegarten, und i ſtolz 
auf die Maſſe Gemüſe, die ſie zie— 
ben kann. Wer Blumen liebt, 
fann die herrlichſten Blumen in 
mannigfader Auswahl ziehen. 
Sweet Pea3 mawıen bejonders 
leimt und bringen hertfiche Erträ- 
ge. 

















in Colorado. 


Das San Luis Tal offeriert dem energiidien Farmer von 
Gentral Kanſas befiere Gelegenheiten als ir- 


end ein anderer Teil des Landes. 


Bewäflerungsland mit vollftänigem Waflerreht fann man 
von $50.00 bis $65.00 per Ader kaufen, Sie können dieſel⸗ 
ben Ernten im San Luis Tal ziehen, wie in Central Ranias, 
aber Sie werden niemald Dürre und Mibernte im San Luis 
Tal haben. 





Hier find fünf gute Gründe, warum deutſche Menno- 
niten unſer Anerbieten unter- 


ſuchen jollten. 


1. Wir haben 10,000 Ader referviert für eine deutſch 
mennonitifche Anfiedlung. 

2. Wir haben eine Stadt ausfchlieglich für deutfche Men- 
noniten. 

8. Wir eignen das Land, welches wir offerieren, und ver: 
faufen direlt an deutſche Mennoniten, feine Agenten, Keine 
Kommiffion zu zahlen. 

4. Wir verlaufen nicht auf Kontrakt, wir geben einen ®ar- 
ranty Deed und Abjtraft; fichere Papiere, wenn die erite Zah— 
lung gemadt ift. 


Ihr Nacdıbar wird ein Deutſcher fein, 








Einige Dinge, die Sie wifien 
follten. 


Der Hauptfaltor einer Bewäſ— 
jerungsgegend it der Wailerbe- 
and. Wir jagen, und können es 
beweifen, daß der ee 
für die WBemwäflerung unſeres 
Yandtomplexes im San Luis Tal 
Voummwig genügend ift für alle 
Anforderungen in jedem Jahr. 
Das Wafler zur Bewäſſerung wird 
erlannt durch direkten Zufluß von 
dem Rio Grand Fluß, und durch 
einen Reſervoir in den Bergen, 
Das erite Gefuh für das Waſſer— 
recht aus dem sluffe wurde im 
Jahre 1889 eingereicht, und iſt 
jeitdem vermehrt iworden, bis wir 
jeßt 1100 fecond Fuß für unfern 
Diſtrikt erhalten, 

Vor drei Jahren wurde die Ar- 
beit, einen großen Behälter in den 
Bergen zu bauen, in Anariff ne» 
nommen, und wird im Frühjahr 
over Sommer 1912 fertig wer⸗ 
den, und wird cine Menge Waj- 
fer liefern die 46,000 uder Fuß 

leichtommt. 

Mit diefem zweifachen Bemäf- 
ſerungsſyſtem die Möglichkeit 
ausgeſchloſen, dab der Vorrat des 
Waſſers nicht ht fein follte, 
auch wenn unſere aanzen 10,000 
Ader —8* während der nächſten 
zwei Jahre ganz gefarmt mer: 
den follten. 
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Sie werden mehr Buſchel Weizen, Hafer, Gerjte und Kai toffeln zum Ader dort ziehen, wie Sie jemals hier gezogen ha— 


ben. Vierzig bis fünfzig Buſchel Weizen zum Ader, und RO bis 100 Buſchel Hafer vom Ader find nichts ungewöhnliches 


im San Luis Tal. 


Das Alima im San Luis Tal ift ideal. 


gute Preiſe für San Lius Valley Produfte. 


Wir werden alle drei oder vier Wochen eine Erfurjion für Landjucher veranitalten, während des Winters. 
8 dab Sie das San Luis Tal befuchen und jehen, was wir zu offerieren haben. 


Sie müffen mithelfen, diefe Kolonie zu einem Erfolg zu machen. 
Land, und machen Sie den erften Schritt, eine Bewäſſerungsfarm zu eignen. 
Die Gebirgsluft macht die Arbeit zur Luft. 
ter erlaubt, die Arbeit bequem zu tun. 


werden. 


itärfen. 

















| Albert E. King, 54% sum Denver, Colorado. 
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Sie werden ſich dort guter Geſundheit erfreuen. 


Es ſind dort gute Märkte und 


Gehen Sie mit unſerer Exkurſion, kaufen Sie 80 Acres 
Das San Luis Tal wird Ihr beſter Freund 
Die kühlen Sommernächte ſichern erfriſchende Ruhe. 
Das perlende Mineral waſſer aus unſerem arteſiſchen Brunnen wird Sie erfriſchen und 
Das angenehmſte Klima der Welt erwartet Ihr Rom men. 


Wir wollen, 


Der milde Win- 
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Galifornia-Honig! 
in 60-Pfund Kannen. Friſch, gut 


reif; 
man bejtelle jofort, ehe der Vorrat aus- 


geht. Am beiten bejtelle man wenigitens 
zwei Kannen an eine Adreſſe, weil die 
Frachtkoften für 100 Pfund nicht mehr be- 
tragen als für 60 Pfund. 

Beſtelle an 


L. Sudermann, Reedley, Cal. 





Der nefiederte Schlangenfeind. 


Als ein ausgemadter Schlangenfeind ijt 

unter den Vögeln der Sefretär oder tra 
nichgeier befannt, der den größten Teil von 
Africa bewohnt. Der Name Sefretär rührt 
davon ber, da er wegen jeines Nacen- 
ihopfes einem Schreiber ähnelt, der ſich 
die Feder hinter das Ohr geſteckt hat. Die 
Srundfärbung des Kranichgeiers, der drei 
und einhalb Fuß lang wird, iſt aldhgrau, 
während die Säume der Schwingen, die 
Schulterdecken und Schenkel ſchwarz ge 
färbt ſind. Als Siedlungsgebiet bevor 
zugt er die Grasſteppen, da er ein guter 
Yäufer iit. 

Hat er im Gras eine Schlange entdedt, 
jo nähert er ſich ihr vorſichtig. Nacenjchopf 
und Salsfedern jträuben ji dabei. Plötz 
lid) jpringt er auf die Schlange zu und 
verjegt ihr mit dem Yang, der mit furzen 


aber fräftigen Klauen bewehrt iſt, einen 
wuchtigen Schlag. Hat der Schlag die 


Schlange nicht tötlich verlegt, jondern rich- 
tet jie ſich ziſchend auf, jo ipringt er zurück, 
wartet einen Nugenblid und nähert jich 
ihr dann, indem er die Flügel wie einen 
Schild vor jich berhält, von neuem und er 
teilt ihr dann, jobald er eine günstige Ge 
legenbeit eripäbt, abermals einen madjtvol 
len Fußſchlag. Allen Biſſen der Schange 
weicht er gewandt aus. Sobald ji die 
Schlange ermattet auf den Boden legt, un 
ternimmt er einen neuen Vorſtoß. Blitz 
ſchnell jpringt er auf jie zu und zerbricht ihr 
mit den Fängen die Wirbeljäule. 

Nett, da fie jich nicht mehr bewegen Tann, 
iſt jie ihrem Angreifer verfallen. Er jett 
ihr den Fang auf den Naden und zerreiit 
ihren Yeib mit dem jtarf gebogenen, ſpitzi 
gen Schnabel in Stüde. In wenigen Mi 
nuten bat er jelbit eine jieben Fuß lange 
Schlange bis auf den Kopf aufgezehrt, den 
er durch Schnabelhiebe zertriimmert. Dann 
ſucht er ein Nubepläschen auf, zieht den 
Kopf zwiichen den Schultern herab und gibt 
jih fiir mehrere Stunden einer angeneh 
men Verdaumg bin. 
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7. Auguſt 


Sorni’s 


al enkräuter 


ei el, — robe eines über hundert Jahre langen 
— das Blut, ſtärkt und belebt das 


Lebensorganen Stärle und Spann⸗ 


Kal. reinen, Gefunbheit bringenden Wurzeln und Kräutern herge- 
ſtellt, enthält er nur Beſtandtheile, welche Gutes thun. Er hat als 


Medizin nicht feines Gleihen in Fällen von La Grippe, 


NRheumatis⸗ 


mus, Magen⸗, Leber: und Nieren⸗Leiden. 


Er ift nit in An 


wird ben Leuten direlt durch 


otbeten au haben, fondern 
13 elieſert. Wenn ſich fein Agent in Sue 
ttelung bon nn o 


Vermi 
Nachbarſchaft befindet, dann 
Eigenthümer _ 


ſchreiben Sie an die alleinigen 9 


19-23 


Dr. Peter Fahrney & Sons Co. sinn. Chicago 











Ich Habe eine jichere po 

Kropf jitive fur für Kropf oder dif 

v fen Hals (Goitre), hilft ſo— 

fort und iſt abſolut harmlos. 

Auch in vielen anderen Leiden belfen unſe 

re Mittel oft noch, wenn alles fehlgeſchlagen 
bat. Darım jehreibt jofort an 


Dr. L. von Daade, M. D 
2025 Noscne Str, Ghicnge, Ill. 





Nattenichaden. 





Das Aderbauamt in Waſhington ſchätzt 
ven durch Natten angerichteten Schaden am 
Getreide auf $L00,000,000 pro Jahr; fuhr 
wahr, ein großer Berluft. 

Auf der Speijefarte der Natte jteht alles 
das, was dem Menjchen als Nahrung dient 

und noch etwas mehr: Yederiwaren, 
Yferdehufe und noch einige Artikel, die nie 
mals von Menschen genoſſen werden. Woll 
te man eine Ratte ein Jahr lang ausſchließ 
lich mit Getreide füttern, jo würde fie fiir 
eiwa 60 Cents Getreide verzehren. Woll: 
te man dem Nagetier jtatt Getreide ein 
„chr lang Hafermehl zu freſſen geben, jo 
würden fich die Futterkoſten auf $1.80 jtel 
len. Dan fann aljo ebenio billig ein Huhn 
auf der Farm halten als eine Ratte befö- 
tigen. Wenn ein Huhn mehr friät, als es 
durch Eierlegen einbringt, jo wandert e8 in 
den Kochtopf. Bon einer Ratte, wenn man 


jie im Stalle oder im Keller duldet, bat 
man aber gar nichts als Schaden. 


In einem früheren Artikel über ſchädli 
ches Ungeziefer wurde auf den enormen 
Schaden bingewiejen, welchen die Ratten 
!iften. Wo fie ungemein zahlreich find, 
fünnen jie Mauern unterminieren, das 
Solzwerf an Gebäulichfeiten jo zernagen, 
dal das Gebäude dem erjten beiten Sturm 
sum Opfer fällt; das erite Feuer brauchen 
die Ratten nicht mehr bervorzurufen, jie 
serfrejlen in den Mühlen und in Getreide 
jpeihern die Säde, richten auf dem Hüh 
nerbof großen Schaden an,  verichleppen 
Krankheitskeime und verunreinigen, wie 
fein anderes Iingeziefer die Gebänlichfei 
ten, in denen fie ſich aufhalten. 

Auf jeder Farm jollte man Fallen jtellen, 
Gift auslegen und, Naben, bezw. Rattenfän 
ger halten, um die Ratten auszurotten. 
Man muß fie im Herbit und Winter aus 
dem Sanfe und anderen Gebänlichfeiten zu 
halten ſuchen und die Cornhäuſer und Ge— 





treideſpeicher ſo bauen, daß die Natten kei 
ne Nahrung erhalten. 

Die Nattenplage iſt in allen Städten 
aroß. Man wundert jich oft, dal; verhält 
msmäßig nene Städte jchon von NWatten 
iiberlaufen jind. Wenn man bedenft, wie 
ichnell jich die Natten vermehren, und wie 
bald die jungen Natten „reif“ werden, jo 
braucht man jich dariiber nicht zu wundern, 
denn man bat berechnet, dal die Nachkom— 
menjchaft eines Nattenpaares, wenn fie ſich 
ungebindert vermehren fönnen, nad drei 
Sabren 20,000,000 beträgt. 

Es lohnt jich alfo, auf jede Natte, die ſich 
zeigt, Jagd zu machen, nicht weil ein einzi 
nes Tier im Jahre fiir 60 Cents Getreide 
frist, jondern weil die Nachkommenſchaft 
in wenigen Jahren eine wahre Blage dar: 
stellen kann und im Stande it, einen Kar 
mer zu ruinieren. Der Landmann. 


Mo Arbeit das Haus bewacht, kann Ar 


mut nicht einjteigen, 





Sichere Geneiung durch das wunder- 
für Kranke { wirfende 
Granthematiiche Heilmittel 
(au Baunfheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein» 
sig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Proſpect Abe. 
© €. 


Letter⸗Drawer 396. Glevcland, D. 


Man bite fich vor Fälſchungen und falſchen 
Unpreifungen. 











ei 


en 
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Rheumatismus-Kranke 





Hat alles fehlgeſchlagen, ſo ſchreiben Sie 
doch an mich, für eine freie Probeflaſche von 
Indianer Bitter Tonik; dem größten Natur- 
beilmittel für Nheumatismus. Es ift eine in- 
nerliche Medizin, welche die Krankheit aus dem 
a treibt und die hartnädigjten Fälle ku— 
tiert. 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D., Dept. 621. 





Das erniteite Volk der Erde. 


Bei den Veddahs auf Eeylon ift das La— 
chen völlig unbefannt; fie find das erniteite, 
feierlihjte Volk der Erde. Wenn ein Rei- 
fender einen von ihnen fragte, warum fie 
niemals ein Zeichen der Heiterfeit erfen- 
nen ließen, erhielt er ftet3 die Antwort: 
„Weil wir nie etwas jehen, was zum bela- 
hen wäre.“ — Anderſeits jcheinen einige 
wilde Völkerſchaften einen mehr natur- 
wüchligen Sinn für Humor zu haben. Li- 
vingitone berichtet 3. B. von einem afrifa- 
niſchen Stamme, der in paradieſiſchem Ko— 
ſtüm „Sich unter gellendem Gelächter iiber 
den Erdboden dahinwälzte.“ 





Wenu Sie an BRBheumatisnius 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ich wer- 

de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 

fachen Mittels jenden, welches mich und 

Sunderte beilte; darunter Berjonen im Al— 

ter von über achtzig Jahren, Man adrej- 

liere: Kohn A. Smith, 2714 Smith Bldg. 
tilmaufee, Wis. 





Sommerſchnee. 

Grand Rapids, Mich. den 23. Juli. 

Nach einer telegraphiſchen Nachricht von 
dem 28 Meilen nordöſtlich von Poteskey, 
Mich. gelegenen Carp Lake ſtellte ſich dort 
in der Nacht von Freitag auf Samstag 
leihter Schneefall ein; die Ernte hat in 
der Umgebung teilweife durd Kälte gelit- 
ten. 





Nuch dem Süden, mein Herr! 
Kaufen Sie Farmland und werden Sie reich! 


$10 u. aufw. für 1 Acre Farmland mit wun— 
derbollen Möglichkeiten, den Linien der Sou- 
thern Railwah entlang. Der Wert verdoppelt 
ſich raſch. Neichlich Negen — keine Dürre — 
feine Schneejtürme. Die Winter mild, Som- 
mer angenehm, Das Klima jehr gefund. Schnel: 
les Wachstum der Städte fordert mehr Farm— 
erzeuanige. Rino⸗ und Stmeinefirifch, Geilü- 
gel, Schafe und Molkerei bezahlen ſich gut. 
Große Einnahmen von Gemüfe, Alfalfa, Corn, 
Baumwolle, Nüffe und Aepfeln. Große induſt— 
tielle Ausfichten in allen Teilen des Südens, 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımd 
“State booklets.” Homeseekers niedrige Som- 
merfabrpreife auf Anfrage. Machen Sie diefen 
Sommer eine Reife durch den Süden. 


M. V. Richards, L. and I. Agt., Southern Ry,, 
Room 0, WASHINGTON, D. C. 
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Eine deutſche Beſchr 
von der 

Fairmead - 
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Madera en karte 


eibung mit 
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ildern 


Anſiedlung 


iſt zum Verſandt fertig. 


Alle, in Amerika oder im Auslande, die ſich für Kalifornien intereſſieren, 
und mir ihre Adreſſe ſenden, erhalten ein Exemplar frei. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE. FRESNO, 
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Kurz und bündig. „Bitte, fenden Sie 
mir eine Kiſte Fornis Alpenkräuter,“ 
Ichreibt Herr Ernit Nier von Belleville, Mi- 
higan. „sch weiß, er ilt wertvoll, vor 16 
Jahren hat er mein Leben gerettet.“ 

Eine Zeitichrift und ein Büchlein, welche 
die Gejchichte der Entdedung Diejes be- 
rühmten Sräuterheilmittels enthalten, wer- 
den frei veriandt. Man jchreibt an Dr. Pe— 
ter Fahrney u. Sons Eo., 19—25 So. Hoy- 
ne Ave., Chicago, U. 


England. 





London, 23. Juli. 
“ 

Bei einem Feuer in Moor Lane, dem 
Herzen der Stadt, wurden heute heute jie- 
ben Mädchen verbrannt, fünf tötlich ver- 
[gt und mehrere andere jchiwer verwundet. 
Zas Haus war vieritödig und diente der 
Anfertigung von Gelluliod-Bojtfarten. Die 
‚seuertreppen waren den Mädchen nicht zu- 
aängig, weil gerade in dem Naume, durd) 
welchen man zu ihnen gelangen Ffonnte, das 
Feuer ausgebroden war. Viele Mädchen 
ſtürzten auf das Dad), und eine Anzahl von 
ihnen erreichte über eine zehn Fuß lange 
Planke das Nachbarshaus. Ein Mädchen 
Jürzte von der gefährlichen Brücke ab, und 
war auf der Stelle tot. Mehrere andere 
wurden vom Nauch überwältigt ehe fie an 
die Planke gelangen fonnten und fielen in 
Ste lodernden Flammen zurüd, Cine gan- 
ze Anzahl der vor Schred faſt wahniinnigen 


Arbeiterinnen jprang aus dem Feniter und 
auch bei diefem Verſuch waren viele Berlet- 
zungen zu verzeichnen. Die Feuerwehr hat- 
ſich prompt eingeitellt, und es wurde 
nichts unterlajlen, was zur Rettung der 
Inglüdlichen beitragen fonnte, aber die 
shnelle Ausbreitung des Feuers und die 
sewaltige Site, welche das brennende Cel- 
Iuloid veruriachte, verhinderten die Leute 
oft an der notwendigiten Arbeit. 


Wolfsplage in Montana. 





Sn der Gegend des Thompfon-Fluffes 
in Montana find die Wölfe und Coyoten 
jo zahlreid geworden, daß fie eine Gefahr 
für die Anjiedler daritellen. Die Raubtie- 
re haben Kälber, Schweine und Hühner in 
großer Zahl getötet und wagen ſich aud an 
erwachiene Rinder heran, troßdem es in der 
Gegend auch viele Hirſche gibt, welche den 
Wölfen zur leichten Beute fallen. Die Le— 
gislatur wird gebeten, die Prämien ive- 
jentlid zu erhöhen, um zur Jagd aufzu- 
muntern, weil unter den gegemwärtigen 
Verhältniſſen die Prämien viel zu Klein 
find, um die Wolfsjagd lahnend zu geital- 
ten. 

Ein Mann, der recht zu wirfen denkt, 
muß aud das beite Werfzeug haben 





Der Verſtändige veradhtet es nicht, ande- 
re um guten Nat zu fragen. 





Hııitioıen 


Uerveuſdrwäche 





und Vhennintisns. 










Kann Alles 


Erſcheinungen. — ne 





Magenleiden, Blut und Haut-Kranfheiten und Kheu⸗ 
matismus find die Folgen von ungefundem Blute. X 
eheilt werden mit Bufh 


K Diefes befeitigt nicht nur bie Urate und 
N das Blut und bie Körperjäfte und verhütet Mifroben und Krankheitd- 
andere Medizin 





KMÆuro. 
enfäure, ſondern reinigt 


wirkt wie diefe. $1.00. 








uften 







Bi alle Grfältungen, 


wehen Hals ıc, nimm Cold-Push, 25t. 
ufhe’8 rauen ranfheiten: Kur beilt die manigfaltigften 
uenleiden, Schwäche, Schmerzen, Unregelmäßigteit, 2c. Preis $1.00 
Aller briefliher Rath frei. DR. C. PUSHECK, Chicago. 
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Die Bibel in Bildern. 


Das größte Ereignis im Bojtfartenhbandel. 
Vollftändig neu, über alle Beichreibun fchön. 
Die wichtigsten Ereignijje des Alten und Neuen 
Tejtaments mit genauer Bejchreibung. Hoch— 
lunjtleriich ausgeführt, in herrlichiten Farben. 
8 Serien, jede Serie enthält 12 Starten. Zu— 
fammen 96 Starten. 1 Serie 50 Cents, 8 ©e- 
rien $3.50. Höfli** erjuchen wir die Herren 
%aitoren Zur weiteren Verbreitung beizutra= 
gen. Agenten überall jofort erwün’*t, 


Deutiche Buchhandlung, 
625 Gratiot Ave,, Detroit, Mich. 





Rußland. 


St. Petersburg, 25. Juli. 

Nachdem berichtet wird, daß der Kaiſer 
von Japan fich in der Bejjerung befindet, 
wird Brinz Hatjura aller Wahricheinlichkeit 
sach die von ihm geplante Reife um Die 
Welt fortiegen. Der Weg führt ihn über 
die wichtigſten Sauptitädte Europas, nad) 
den Vereinigten Staaten, von wo aus er 
nech Japan zurücfehren wird. Nach dem 
gegenwärtigen Blan des früheren japani- 
wen Bremiers will er Betersburg den 31. 
Juli verlajien und von bier nach Schweden 
und Norwegen reilen, von dort geht es nad) 
Frankreich oder England; Berlin foll je 
doch nicht beſucht werden, da der Brinz dort 
ihon früher einmal war. Prinz Katjura 
hatte verjchiedene lange Konferenzen mit 
dem rufliihen Premierminiſter Alexander 
Kokovſoff, e$ wurde aber jtreng geheim ge 
halten, um welche Themata ſich die Diskui- 
fionen drehten. Im Allgemeinen geht man 
jedoch davon aus, daß die Unterhandlungen 
namentlich bezweckten, die ruffiichen und ja- 
paniichen Staatsmänner inſtandzuſetzen, die 
politifchen Anſchauungen der Nakhbarnati 
cn bezüglich afiatiicher Zuſtände fennen zu 
lernen. Man will wiflen, da; Katſura nad) 
feiner Rückkehr an die Spite des japani 

en Kabinetts treten wird. 

Prinz Katſura ſowohl als jein Beglei 
fer, der frühere Verfehrsminiiter, Baron 
Simbei Goto behaupten jedoch, daß ihre 
Reiſe vollftändig privater Natur jei. Sie 
teilen mit, daß fie feinen Muszug von ir 
gend einem Abkommen mitgebradt haben 
und feinen mit ic nehmen werden. Dies 
vet ſich auch vollitändig mit den Auslai- 
fingen woblinformierter Diplomaten, die 
erflären, dab alles, was auch immer beipro 
chen werden würde, ftreng in diplomatischen 
Verhandlungen verbleiben würde. 

Bemerfenswert iſt es, day die öffentli 
ce Diskuſſion über ein ruſſiſch-japaniſches 
Vundnis feine Proteſte von Seiten der 
chawiniſtiſchen Preſſe hervorgerufen bat, 
trotdem dieje ſonſt jtets mit ihren Rache— 
neichrei bei der Hand iſt. So ſchrieb erit 
kürzlich der befannte Journaliſt Menichikoff 
in der „NobojeWremja”, daß das rüſſiſche 
Yationalgefühl fo erichlafft fei, da man ei 
sen japanischen Laden am Newsky Profpeft 
dulde; heute aber vergleicht er an derielben 
Stelle den erfranften Mifado mit Peter 
dem Grozen. Er erflärt, Mutjubito und 
ſeine Ratgeber jeien Ruſſophilen und weit 
darauf hin, dat die Millionen des Feldmar— 
ihalls Prinz Aritomo Maganrata zur Krö— 
zung Kaiſers Rifolas des Zweiten in Mos- 
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No. 704 u. 186. 
No. 702. 


Taſchenbibel. 


ſter, Zeittafeln uſw. 

Bull. Kolonel-Schrift. 
No. 102. 
No. 104 
No. 186. 
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Taſchenbibeln nnd Teitament. 


Schrift, nad Dr. Martin Luther. 
im Auftrage der deutfchen evangelifchen Kirchenkonferenz. 


Kleinste Tafhenbibel in dentfher Schrift mit Parallelſtellen. 
Auf ertra dünnem, indiſchem Papier gedrudt. 
Nevidierter Text. 
Dicke fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 
700. 
ſchnitt 
No. 701. 


Leder, biegſam, Goldſchnitt, 
Ne, 704. Saffian, biegſam, mit Mappen u. Rotgoldſchnitt $2.00 


Sedrucdt auf extra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi- 
Barallelftellen. 
Porto 8 Cents. 
Leder, biegfam, Rotſchnitt, 
Leder, biegfam, Goldfchnitt, 
Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schubflappen 


Neues Teftament in, Tafchenformat. 
Mit Rotdrud aller von unferem Herren Jeſus geſprochenen 
Worte, nebſt Angabe der Parallelſtellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutſcher Sprache ift etwas 
ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. 
Sprache wurden in einem Jahre über zweimalhunderttaufend Exem— 
Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in der 
der Bibelforfcher beim Studium kann in einem 
herrlichen Eitate unfere3 Meifterd verwerten und 
Fein gebunden in Leder, mit Goldſchnitt, biegfam, 


Man adreiliere alle Beitellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 


EEE EEE EEE LEE TEL EEEN ECTEDE ETEENE ANIITTENE DENE BED DENE, WERE 


7. Augnſt 1912. 
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Durchgeſehen 


Deckelgröße 4 bei 5% 


Leder, biegſam, Rotfchnitt ... $1.00 


414 bei 6% Bol. Dide 1 
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$1.25 
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fau im Sabre 1896, und des Prinzen Ito 
in St. Betersburg im Jahre 1901 und in 
Sarbin im Jahre 1909 darauf ausgingen, 
ein Verſtändnis mit Rußland herbeizufiih 


ion. Ill. Stzt. 
Betteln brauden wir nicht. 


Waſhington, 23. Juli 1912. 
Präſident Taft bat jich einigen Senato 
ren des Weſtens gegenüber geäußert, daß 
er eine Abſchaffung des Geſetzes iiber die 
Beziehungen zu Kanada gern jehen mwür- 
de. Die Senatoren glauben, er wird über 
die Angelegenheit eine Mitteilung an den 


Kongrei gehen laffen oder anläßlich jeiner 
Nomination am 1. Auguſt feine Stellung 
zu diefer Frage befannt geben. Bis jehk 
babe der Präfident Feine direfte Verbime 
bindung mit dem Finanzfomitee über di 
je Angelegenheit gehabt, nody habe er dem 
Komitee mitgeteilt, dab er eine Abichaffumng 
des Geſetzes begünſtige. 

Taft will nicht prinzipiell ſeine Hilfe dem 
Projeft der Annäherung der beiden Stat 
tengebilde verfagen, doch jteht er auf den 
Standpunkt, dal die Vereinigten Staate 
nicht weiterhin ein Anerbieten machen joll 
ten, das anzunehmen Kanada fich behat 
lid) weigert. 





